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Brachmond.

DritteBerathung des ReichshaushaltgesetzesDer AbgeordneteBasser-
maun hat, in sehrsanftemTon, gesagt,er theiledie weithinverbreitete

Meinung, daßunserepolitischeLagesichnichtgebessert,sondernverschlechtert
habe, und müssefragen, ,,wiehochheutedie politischeBedeutung des Drei-

bundes eingeschätztwerden könne«. Herr von Tschirschkyund Bögendorfs,
WirklicherGeheimer Rath, Staatssekretärim AuswärtigenAmt, macht sich
währendder RedeNvtizen,war aufsolcheFrage aberwohlvorbereitet:denn er

hat ein beschriebenesZeltelchenmitgebracht.Danachgreift er nun, erhebtsich
vom Sitzund spricht:»DerHerrAbgeordnetehatzunächstvondemTelegramm
Seiner Majestätdes Kaisers an den Grafen Goluchowskigesprochen.Es ist
selbstverständlich,daßdiesesTelegramman den auswärtigenMinisterOester-
reich-Ungarnsvon der Stelle aus gerichtetwurde, die in erster Reihe berufen
ist, das DeutscheReich dem Ausland gegenüberzu vertreten. Wenn Seine

Majestätfür dieseMittheilungdieForm eines persönlichenTelegrammesge-
wählthat,so ist er dazu eben soberechtigtwiejederandereStaatsbürger,dem

das Rechtder freienMeinungäußerungzusteht."DerHerrReichskanzlerträgt
gern die Verantwortung fiir den Jnhalt dieserDepeschezallerdingsnichtfür
Das, was vielfachin dieseDepefchehineininterpretirt"worden«»ift.«Nochlacht
Niemand.DerMann redetjazum ersten Mal im Reichstagund ist vielleicht

befangenWas er da vorbringt,bleibtfreilichunterjedemhalbwegsachtbaren
Niveau. Nicht ,,selbstverständlich«,sondernhöchstungewöhnlichist,daß der

DeutscheKaiserzkeinReichsmonarch,sondernder einem ewigenBundedeutscher
34
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Fürstenpräsidirendexbrimusjnter par-es, dem Minister einer fremdenGroß--

machtöffentlichLob spendetundGegendienstzusagt.Daß er, dessenKanzlerge-

rufen hatte,inAlgesirassollees wederSiegernochBesiegtegeben,dieKonserenz.-
einer Mensur vergleichtund an den Grafen AgenorGoluchowskitelegraphirt:
»Siehabensichals brillanter Sekundant auf der Mensurerwiesenundkönnen

gleichenDienstes im gleichenFall auchvon mir gewißsein.
«

Sich dem Minister

alsokoordinirt. Jhm implicite zu verstehengiebt: »DrübenführenSie die Ge-

schäfte,hier führeichsie.
«

Ungewöhnlichund sehr zubedauern.DasRecht der

freienMeinungäußerungwird demKaiser nichtbestritten;umdiesesRechthan-
delt sichshierauchgarnicht.Wenn der StaatsbürgerseineMeinungausspricht,

thut ers aufeigeneGefahrundseinraschverhallendesWortbindet den Nachbar
nicht. Ein lautes Wort des Kaisers gleichtin seinerWirkungeiner That und-

engagirtdas Reich.DieseMöglichkeitwollten dieRedaktoren der R«eichsver-
fassungihmnichtgewähren.Jm vierten Abschnitt,der dielleberschrist,,Präsidi-
um« (nicht:»Kaiser«)trägt,wird bestimmt,daßdie Leitungder Geschäftedem

Kanzlerzustehtund die Anordnungen desKaisers, der das Reich,,völkerrecht-

lich«(also nicht etwa im Verkehr mit irgend einem Goluchowski)zu vertreten

hat, »zu ihrer Giltigkeit der Gegenzeichnungdes Reichskanzlersbedürfen.«
Das sollheißen:Ohne vorher erlangteZustimmungdes für dieGeschäftslei-

tung verantwortlichenKanzlersdarf das Präsidiumkeinen Schritt thun,durch-
den die Geschäftslageirgendwieverändert werden kann. Daß derKanzlerfür
alles vomKaiserGethanedieVerantwortlichkeitübernimmt,wissen wirlängst;
aber auch,daßerdiesePslicht(dasiirhältesseinbequemerWahn)ostbestöhnt:
und glaubendeshalbnicht,-daßer sie immer ,,gern«erfüllt.Doch gern oder

ungern : er paßtsichdem Bedürfnißan und sucht,wie ein Manager oder Groß-

vezir,Alles schnelloder sachtwieder ins Reine zu bringen.LäßtdieJourna-

listen zu sichkommen, giebt ,,authentischeJnterpretationen«oder erklärt,der

Kaiser seikein Philister; womit für die sürstlicheFähigkeit,Größe in Ruhe

darzustellen,demidealenHerrschertypusähnlichzu werden, docham Ende noch

nichts bewiesenist. Mag er sichin der Mitleid erregendenRolle des seufer-

douleur en tjtre wohlsiihlen:wir stellenihmeine andereAufgabe.INDEM-

daß er vorher gefragtwerde, nichtnur unabänderlichGeschehenesmit seiner

Verantwortlichkeitdecke,undtadeln, daßauchimFall Goluchowskiwiederin1-
PUIsiVeMHandelndievonderVerfassunggeheischteZustimmungdesGeschäfts-

führekserstUmkhhinkteWennHerrvonTschirschkydenUnterschiednichtVersteht--

sollekAUfklåUmgvon dem ihm nahverwandtenHerrnerbitten, derdem Anf-

sichtrathder Dresdener Bank vorsitzt.Der würde eine schlimmeStunde er-
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leben, wenn er, ohne vom KonsulGutmann dazuermächtigtzu sein, in einer

Rede oder DepeschedieBankpolitikfestlegte.VorFremdenwürde auchdieser
Konsulnatürlichdie Verantwortungfür das unverantwortlicheHandeln des

altenHerrn vonTschirschkyauf sichnehmenzvorVertrautenaber,wie der an-

dere, der eine res publica znbetreuenhat,seufzen:Wasblieb mirdenn übrig?
Weiter. Erwiesensollwerden, daßindieDepescheEtwas,,hineininter-

pretirt worden ist.« »DerKaiserlichenRegirung ist nicht«fremd geblieben,
daßausländischeBlätter nicht müde geworden sind, davon zu sprechen,daß
derDreibund eineLockerungerfahrenhabe. Wie so oft im Leben,ist auchbei

dieserFrage gewißderWunschmit der Vater desGedankens gewesen«(Jch
gebedenWortlaut des amtlichen,stenographirtenund korrigirtenBerichtes;
und bitte, auf den Stil diesesneuenHerrn zu achten. Nichtvoneiner »Frage«
will er sprechen,sondern von einerFeststellung;und nichtsagen,daß»sooft
im Leben« ein Kind zwei oder nochmehr Väter hat, sondern Bolingbrokes
Wortvondem Gedanken zeugendenWunschcitiren,die inden Sprachgebrauch
übernommene Variante des demosthenischenSatzes: »Jeder hält leichtfür
wahr, was er als Wahrheit erwiesenwünscht.«Kann ein Mann, der in vor-

bereiteter Redesounklar spricht,klardenken?0l1(å,les psychologues!) »Es
ist selbstverständlich(schonwieder)diePflicht des verantwortlichenLeitersder

deutschenPolitik« (der aber nicht»in ersterReiheberufenist, das Reichdem

Auslandgegenüberzuvertreten«),»solcheStrömungen,diesichin verschiedenen
Staaten geltendmachenund durch die Pressevielleichtin etwas verschärfter
Form (dieStrömungen)zur Darstellunggelangen,genau imAugezubehalten,
sieauf ihrenrichtigenWerthhinzuprüfenund sie(nochimmer dieStrömungen)
in denKalkülderPolitikeinzustellen.«(Wenn dieserWortschwalleinenSinn

hat, dann diesen: Jn vielen Staaten wünschtman die Lockerungdes Drei-

bundes und in diesemWunschsehenwir, trotzdemer nochnichterfülltist,den

AusdruckeinerbeachtenswerthenStimmung.Riesigdiplomatisch,nichtwahr?
Ja;und wennsregnet,wirdsnaß.)»Diesesvorausgeschickt(Paula Erbswurst
hieß,glaubeich,die Probirdame, die der witzigeHerrStettenheim mit solchen
Partizipialien stolzirenließ),erkläre ich,daßdie Regirungender drei Staaten

nach wie vor festauf dem Boden des Dreibundes stehen. Jnsbesonderehabe
ichvon dem JtcilienischenBotschafter,der kürzlichaus Romzurückgefehrtist,
die biindigstenErklärungenim Auftrag seinerRegirung in dieserRichtung
empfangen-«(Dasistnun eigentlichschonsensationell,wie die Zeitungschreiber
gernsagen.Die Regirungeuder drei Staaten sind also nochnichtzu offenem

BertragsbruchentschlossenzundGraf Lanza hat aus Romuichtdie Meldung
M
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nachBerlin gebracht,Italien wolle das von seinemKönigbesiegelteBündniß
zweiJahre vorder Ablaufsfrist als nichtmehrgiltigbetrachten.Hat vielleicht

sogar angedeutetund sichergedacht:Wenn Euch heute,trotzunserenSeparat-

verständigungenmitEngland,Frankreich,Rußland,SpanienundOesterreich-

Ungarn, das Bündniß noch werthvoll dünkt,somags dabei bleiben;wir em-

pfinden den Vertrag nichtmehr als Last und habendrum kein Interesse daran,

ihn raschloszuwerden.Sensationell. Ein Abgeordneterruftdennauch:»Hört!
Hört!«Und kein einzigerlacht. »Die bevorstehendeKaiserreisenachSchön-
brunn ist der persönlichenEmpfindung Seiner Majestät des Kaisers für das

ehrwürdigeHaupt der habsburgischenDynastie entsprungenund es gehört
ein außergewöhnlichesMaß von Uebelwollen und eine besondereUnkenntniß
derthatsächlichenVerhältnissedazu,wennmandieserReiseZweckeunterschiebt,
die Seiner Majestätdem Kaiser vollständigfern liegen und auchdem Geist
der deutschenPolitik zuwidersind. Man hat dieserReiseeinmal eine Spitze
gegenJtalien gebenwollen, dann sie als gegen England gerichtetgeschildert.
Die Verkennung desZweckes und desZieles dieserReiseist in dem einenFall

so falschundwillkürlichwie in dem anderen.« (DieVerkennung ist falschund

willkürlich.Ein Tertianer bekäme für solchenUnsinn einenTadel und würde

derb am Ohrläppchengezerrt; ein Staatssekretärkann ihn im ofsiziellenBe-

richtstehenlassen.An nescis, mi tili, quantjllaprudentiaregatur01·t)js?)

»Wirhabengar keineVeranlassungzu irgendeiner Demonstration gegenüber
einem dieserLänder. Oesterreich-Ungarnsowohlwie Italien stehenin sehr
freundschaftlichenBeziehungenzu England; wir begrüßendieseBeziehungen
ohneHintergedankenDieKaiserlicheNegirungerblicktnachwie vor dieBasis

ihrerPolitik in dem mitteleuropäischenBündnißsowiein der Pflege freund-
schaftlicherBeziehungenzu allen Staaten.Sie wird mit Selbstvertrauen und

auf eigenenFüßen stehendihren Wegweitergehen,ohne sichdurchnochso ge-

schicktePreßmanöveroder-sonstigeungerechteAnfeindnngenaus ihrer Bahn

drängenzu lassen.«Borangegangen war dieBehauptung,durch die britisch-

russischeVerständigungwerde das deutscheJnteressenichtberührt(genaudas
Selbe hat derKanzler vor zweiJahrenim Reichstagvon der franko-·britischen
entente cordiale behauptet,die uns dann vor die Gefahr eines ohneBundes-

genossengegen zweiFronten zu führendenKriegesstellte);und der Ausdruck der

Freude darüber,daßdeutscheBürgermeisterund Stadtverordnete in England
»sowarm aufgenommenworden sind«.Das war Alles,was der auf Nor"dland-

fUhMUgeschulteChef des AuswärtigenAmtes über die internationale Po-

litik, in deren Bezirker den Kanzlervertritt, dem Reichstagzu sagenhatte.
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Er wurde nichtausgelacht.DerReichstagließihn ruhigzuEndereden.

Glaubte vielleicht,was ihm da vorgestottertward?Nein. Allen,die diefeBot-

schafthörten,fehlte der Glaube. Doch Keiner hatte den Muth, von Allen

nicht Einer, aufzustehenund also zu sprechen:»Wennwir die Verbündeten

Regirungenhier, nachRechtund Pflicht, interpelliren, wollen wir nicht,wie

neugierigeKinder, mit schnellzusammengeftoppeltenMårenabgespeiftsein;
nichteineSchwichtigungheimtragen,diejederDutzendredaktenrnochim Ma-

schinensaalleistenkönnte.DerStaatssekretärhatte das Recht,die Auskunft zu
X

weigern;der Neulingdurfte uns aber nichtwieUnmündigeoder Narren behan-
deln. Von all seinenSätzenklingtnureineruns glaublich: der vomSelbftver-
trauen der KaiserlichenRegirung. Auf nützlicheThat kann diesesSelbstver-
trauen sichnichtstützen;und derHerrmag sichmerken,daßihmund seinenKolle-

gen die anderen Seelen nicht blind vertrauen. Daß jeder Wache im Reich die

Lageals mindestensunbehaglichempfindet.NachAllem, was wir erlebt haben,
wirkt dieWortsammlungdesStaatssekretärswie hochmüthigeVerhöhnungder

Nation und ihrerVertreter« JmHerbst, imWinter, nochim Frühlingwurde ge-

jammert; jetztwird,zurAbwechselung,wieder einmal jnbilirt. Damals hießes,
die Beziehungenzu den Großmächtenfeienkorrekt; heutewerden sie freund-
schaftlichgenannt. Und dochhat füruns auf dem Erdrund sichnichtszum Guten

gewandelt;eher,in Rußland,Oesterreich,Jtalienund derislamischenWelt,zum

Schlechten. Wir sind genau so vereinsamt wie im November und im April·

Daß dieBriten art«·gergewordensind,beweistnur, wie nah fiefichihremZiel

fühlen.Mit Fug fühlenkönnen. Sie find in Ostafien Europens Vormacht,
haben in Ost und West dem Khalifenvolkegezeigt,daß sie mehr vermögen
als, trotz dem Protektorengeberde,das DeutscheReich, und ein System von

Biindnissen erdachtundbereitet,in dem einstweilenkeinPlatz füruns istund

das den Zweckhat,ohneallzugroßeseigenesRisikoDeutschlandsExpansion
auf allen Seiten zu hemmen. Germania muß sichklein machen,wenn sie in

diesesNetzschlüpfenwill. Der Brite kann lachen;und höflichsein. Er hat
uns der Brunenvergiftunggeziehen,jeden unserer Schritte verdächtigt,uns

überall Feindschaftgeworben,das Haupt unseresReichesverspottetund offen
brüskirt: und auf den erstenhuldvollenWink sinkenwir ihm nun zärtlichans

Herz und jauchzen,weil er deutscheKommunalschwätzerund Journalschreiber
an üppigerTafel füttert.Meint der Staatssekretär,daßauf diesemWeg die

Achtungzu ernten ist, die der Kanalvetter dem fatherland nochimmer ver-

sagt hat? Meint er, daßdrüben der cockney, der man in the strczetnicht
lächelt,wenn wir ihm vorlügen,Oefterreichsund Italiens ,sehrfreundschaft-



432 Die Zukunft.

licheBeziehungenzuEnglandtwerden von uns ,ohneHintergedankenbegrüßt?
Hält er die Betheuerungendes Jtalienischen Botschafters,die dochgar nicht

zuum gehenwaren, wirklichder Rede fürwerth? Dann hat er den Diplomaten-
kurs ohne Nutzendurchschmarutzt.Oder sprichter wider besseresWissenund

hofft, draußenwerde man seinerLegendeglauben? Dann unterschätzter die

Leute, mit denen er arbeiten soll, ganz sträflich.Die glaubennicht,daßin die

MensurdepescheEtwas,hineininterpretirt worden ists daß sieund die ihrsol-
gendeReisenichtals Demonstration gegen Jtalien gedachtwar. Die wissen,
daß der Kaiser seit der Doggerbanknachthöchstheftigüber Englands Han-
deln,seitdenTagenvonAlgesirashöchstunfreundlichüberJtaliens,Russlands,
Spaniens Haltung gesprochenhat. Die gönnenuns gern die ertraglosenDrei-

bundreste und wünschensichgar nichts Besseresals die Gewißheit,daß ,die
KaiserlicheRegirungnach wie vor die BasisihrerPolitik in dem mitteleuro-

päischenBündnißerblickt.«Dann sehensieunsohneihnengesährlicheSozietät
und können ruhig ihr Netzweiterspinnen.So ists um uns bestellt. Und wenn

der Staatssekretärwieder hierher kommt, sollerzuuns reden, wie erwachsene,
zur Mitwirkung am StaatsgeschästberufeneMenschenes von einem Beamten

fordern dürfen,der dem ihnen verantwortlichenKanzler untergehenist. Was

er heutevorgebrachthat, ist mit den Druckkostenviel zu theuerbezahlt-«
Keiner hat so gesprochen.Und Alle denken dochso. Alle, denen inhasti-

gerRednereides DenkensFadennochnichtgerissenist.Warumschweigensie?
Weils ihnen an Fleiß fehlt. Weil sie sichnie ernsthaft mit internationaler

Politik beschäftigthaben. Nichts Anderes aber ist im DeutschenReich heute
so wichtig.LassenSie allenKrimskrams von den utilitkås besorgenund küm-

mern Sie sich,Herr Bassermann,Herr Baron Heyl zuHerrnsheirn,zunächst
mal·ein Jahr lang nur um die aus der Summe der Möglichkeitenkühlzu er-

rechnendeNothwendigkeitdeutscherReichsmachtpolitik.Sie werden staunen,
wenn Sie erfahren, wie viel da schonunwiederbringlichverloren ist und was

Tag vorTag nochvonUnfähigkeitund skrupellosemLeichtsinnversäumtwird.
NichtAlleskann man,unter derHerrschafteines bis zu völligerLächerlichkeit
veralteten,von Nikolais Asiatenstaat überholtenPreßgesetzes,drucken;selbst
der Furchtlosestenicht die HälfteDessen, was er knirschendvernimmt. Sie

könnens aussprechen;ohnesichdenWirkensraum dadurchzuschmälern,nurSie,
die Jmmunen. Warum thun Sies nicht? Ducken sichvor jedem netten Kerl-

chen,das mit Achund Krach durchdie Examina bngsirtward, dann irgend-
wo in Gesandtschaftengelungerthat und höchstenszum Agentendienstzwi-
schenzweiStaatsmännerntaugt,nie aberseinem Hirn einenSchöpfergedanken
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entband? Weil Sie nichtzurZunft gehören,alsodieAkten nichtkennen?Pitt,
D’Jsraeli,Chamberlain,Lansdowne,Fritzvon Preußen,HeinrichvomStein,
Bonaparte,Washington,Thiers,Petri, MacKinley waren nie zänstigeDi-

plomaten; Witte, Delcass6,Bourgeoissindsnicht;Talleyrandwars drei Mo-

nate, Bismarck drei Jahre, ehesie an die Staatsspitzetraten. Die Fabel von

der kaum in DezennienerlernbarenGeheimkunstdarf Sie nichtschreckenHDie
ist nur zu Schutz und VerbrämungprivilegirterDummheit erfunden. Die

paar Metierkniffe,die der Kritiker kennen muß,habenSieschnellweg; auch,
daßzwischendem Staatsmann und dem DiplomatenderUnterschiednichtge-
IingeristalszwifchendemGroßindustriellenunddemGeschäftsvermittler,zwi-

schendemGroßbankdirektorund demFinanzagentenoderPromotor.Verlernen
Sie endlichdie Ehrfurcht vor den winzigenAgenten,die als Cigarrenhändler
in einem Eckladen Bankerot machen würden und die das tüchtigste,arbeit-

samsteVolk Europas in den Sumpf geschwatzthaben! LachenSie ihnen ins

Gesicht, wenn siesichmit einerMysterienkenntnißspreizen,die uns nochkein

Markstiickeingebrachthat. EineKrone ist zu erkämpsen.Fast1nühelos.Wer

imHaus desReichesheutedasLetzte,diegrausamsteWahrheitsagt,dasSchmåh-
liebsteentschleiert,ist im deutschenLande der populärste,der stärksteMann.

Aller Augen warten aus ihn. Jeder fühlt,daßdie Sündenschuldend-

lichansLichtmuß.UndKeinerlangtnachderKrone. Täglichwird der Reichs-
tag gescholten.Weil viele Abgeordnete,bis ihnen Taglohn bewilligtwurde,
iden Kuppelpalast mieden. (Mit Recht; für die Durchschnittssitzunggenügt
die niedrigstePräsenzzifferzundvernünftiger,anständigerund wirksamerals

-dievonderVerachtunggewährten,ringsVerachtungweckendenDiätenwäre die

Beseitigungder Grenzzahl gewesen,die dem Parlament die Beschlußfähig-
skcitbeschränkt-)Weil er Nothwendigesweigert,Unnützlichespassiren läßt.
"Nachplärrt,was die ZeitungschreiberWochenlang vorgebetethaben.Und weil

ihm die Genies fehlen,die Riesen,die das Volk ihm, das scheltende,dochziich-
ten und liefernmüßte.Ich bin zn derUeberzeugunggelangt,daß die Wurzel
des Uebels tiefer liegt. Jm Reichstagsitzengescheiteund redlicheMänner,
»dieEtwas leistenkönnten. Weshalbfindenwir, wenn Monate lang gedroschen
lworden ist, die Tenne leer? WeildieserReichstagnichtzurRegirungberufen,
sondern nur als Ornament gedachtist. Weil die Regirenden sichbemühen,
ihn schmeichelndzu überlisten,Und er selbstin technischemKleinkram,in Pa-

ragraphenflickerei,die jederGeheimrathbesserbesorgt,seineAufgabesieht.
Weil der Wille zur Macht ihm versiechtist. Die Aenderungoder Ablehnung

.«FinesGefetzes,j1achJahren vielleichtdiebundesräthlicheZustimmungzueinem
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Jnitiativantrag: Das kann er erreichen; mehr nicht. Keinen Kanzler noch

Staatssekretärstürzen;seinerMajoritätnie dieWirkensmöglichkeiterobern-

»Wenn dieKerle sichausgeschimpfthaben,sindsiewieder still«;und die Karre

rumpelt, als seinichts geschehen,ein Stückchenweiter bergab. Wer mag für

solchenPreis das Leben einsetzen?Wer sichmuthwilligdie Excellenten ver-

feinden,die erdochnichtvomThrönchenstoßenkann? Da siebleiben,solange
es dem Kaiserpaßt,stellt man sichmit ihnen lieber auf leidlichenFuß und be-

kümmert sicheifrigerum ihreUmgangsformenals um ihreLeistungfähigkeit.
DieserReichstaghat keinZiel vor, keinen Willen zurHerrschaftin sich;er ist

zum Disputirkrånzchengewordenund drischtinjedemHerbst wieder das selbe-

Stroh. Jn England,Frankreich,Italien, Spanien, Ungarn, Belgien, Skan-

dinavien, in Oesterreichund den Balkanstaaten sogarregirt das Parlament,
in Rußlandheischtes Konventsxechte;in Deutschlandredet es den Regiren-
den insHandwerkdrein und knickert ihnen unklug die Pfennige ab. There ’s

the respectthatmakes calamity of so long life. DieserZustand darf nicht
nochlängerdauern. Das nächsteZiel politischenTrachtensmußdie Sicherung
des parliamenlary government nachbritischemMuster sein.

AlleBedenken,diedagegensprachen,müsseninderNothjetztverstummen.
Die Entwickelungstufe,dieLothar Bucher uns mit seinem höllischklugenBuch
über den Parlamentarismus verekeln wollte,läßtsichnichtüberspringenDie
schwereProbe mußauch von uns, zuletztunterallen europäischenVölkern,ge-

wagt werden ; und ängstetuns heutenichtmehr. SchlimmerenVerlust,als die

sechzethahreseit1890demReichgebrachthaben,könnte auchdieseProbirzeit
kaum bringen. Statt eines kraftlos quarrenden Siebenmonatkindes bekämen

wir ein starkesParlament. Jede Wahl würde ein Ereigniß: denn derStimm-

zettelwürdeüber diekiinftigeRegirungentscheiden.BedeutendeMänner,die im

LebenEtwas geschaffen,alsoEtwas zu Verlieren haben(und die füreineSchwät-

zerrolledeshalb nichtzu dingensind),würden um Mandatewerben: denn sie
dürftenhoffen,dem Vaterlandihres WirkensSpur tiefeinzudriicken.Die gro-

ßenStaatsbürgerklassen und Berufsgruppen könntensichnichtmehrgleichgü-
tig von allem politischenGetriebe fernhalten : denn siemüßtenihrJnteresse ge-

gen ein feindlichesdurchzusetzenversuchen. MinisterundStaatssekretäredürsten
frei dem DrangihrerUeberzeugungfolgen:denn ihrLebensschicksalhingenicht
mehr amWinkeinesEinzigenund sieschrittenvomBundesrathstischin den Ab-

geordnetenraum,nichtindie Verbannung.Ausdem Kryptoabsolutismus
men wirin dieDemokratie. Da die Gew alt nur dem Starken erreichbarist,wer-

den raschgroßeParteien entstehen.Die KlassenihreKräfteregen und messen,
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Die Fraktionen daraufgefaßtsein,niorgenzur Ausführungdes Programmess
berufenzu werden,das siegesternnochopponirendverfochten.Die Führerder

;
einander in derHerrschaftablösendenSchaarendieJnterna derNeichsgeschäfte
kennen lernen und allmählichso ein politischesPersonalausbilden, das weiß,
worauf es ankommt,und den Gang der Maschinesachkundigkontroliren kann.

Auchdas Centrum müßtezeigen,daß es sichim Land Luthers nicht nur als-

heimlichregirendePartei zu behaupten,sondernfür sein Handeln und Hin-
dern dieVerantwortlichkeit auf sichzu nehmenvermag. Und dieSozialdemo-
kratie würde durchdie Hoffnung,als Theil einer Koalition und eines Tages
vielleichtgar aus eigenerKraft die wichtigstenWünschedes Proletariates er-

füllen zukönnen,gezwungen,dengeschäftigenMüßiggangeines Sektenlebens

aufzugeben,den gilbendenPapierwall des KommunistischenManifestes zu
räumen und den Wegder Lassalle,Seddon und Burns, Millerand und Jauriss

zugehen.Allzu langegebundeneKräftewürden entfesseltundzunützlicherAr-

beit dem Reich dienstbargemacht.Dann würde man sehen,daßDeutschland
an politischenTalenten nichtso arm ist, wie dieThorenwähnen,die ein Bü-

low unersetzlichdünkt. Dann würde nichtjedeglatthäutigeExcellenzwie ein

Wunderthier angestaunt,nicht immer wieder ein TänzeransPult des Rech-
ners gestellt;wäre ein Unterstaatssekretariatoder Präsidiumnicht längerdie

herrlichsteKrönungeinesparlamentarischenLebens.Zuerreichenist dasZiel.

Uethuch in zähemWiderstand gegenUngebühr.Warnt das Volk, seinGeld

einer schlechtenRegirung anzuvertrauen. Und stähltden Willen zurMacht.
Heute rümpft vor Eurem fruchtlosenTreiben der Bänkerlehrling,der

Milchmann die Nase.M. d. R.: ein Ehrentitel ists nicht. Wer ihn erstrebt
oder auch nur annimmt, mußwenig zu thun haben, kein Meister in seinem
Fach sein. Jns Großekann der Reichstagjadochnichtwirken.Heutekomme1r
die brauchbarstenKräfte der Nation im Neichsgeschäftniemals zur Geltung.
Besetztder Wille eines Sterblichen,der nicht allwissend,nicht allsichtigist
und das Volksbedürfnißnicht kennen kann, die wichtigstenPosten mit den

Sprossen der dünnen Schicht,die sein Augenochzu erreichenvermag. Ueber

Euch,diejederWitzboldsichzurScheibewählt,glänztdergnädiggeduzteKanzler
als provideutiellerMann. Wenn Jhr hundertmal Ja gesagthabt, sagt Ihr,
in Wuth und Scham, sicheran falscherStelleNein. Und wagt nicht einmal,
zu lachen,wenn Herr von Tschirschkyund BögendorssEuch die Leviten liest.

Dieser Staatssekretärhat den Kaiser nach Oesterreichbegleitet. Als-

Vertreter des AuswärtigenAmtes; wie einst, wenns vonHamburg nachNor-

land ging. Der Aufenthalt im Habsburgerreichwar nicht lang. Anderthalbs
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Tage; davon warennochdie Besuchebeim Fürstenzu Fürstcnbergund beim

Grafen Wilczek,bei Erzherzogenund Ministern abzuziehen: fürFranz Joseph
blieb alsonichtvielDaßWilhelmnichteingeladenworden sei,sondernsichselbst
angesagthabe und daßman seinemBesuchkeinerlei politischeBedeutungzu-

schreibendürfe,hatten AgenorsKnappenausAllerhöchstenBefehl frühgemel-
det. Kein Empfang in Wien;in weitem Bogengingsum dieStadtnachSchön-
brunn. AberdieBegrüßungwar ,,überausherzlich:zweiKüsse,dann noch ein

dritter; und dieHändeder beidenKaiser ruhten währendder ganzen-Zeitfest
in einander.« (Wenn ichden Lokalanzeigerrichtigverstanden habe, bis das

Dackelpaar des Kaisers aus dem Salonwagen geklettertwar.) DasThor der

Hofburg blieb dem Gast verschlossen.Frühstückin der DeutschenBotschaft.
"·WederParade nochTaselreden. Das war der Besuch, den unsereOffiziöseu
mit dem Jubelruf angekündethatten: »Nachden unruhigenTagen der Ma-

rokko-Konferenzsolleinneuer, weithin sichtbarerBeweisvon dem unverrück-

baren Bestande des deutsch-österreichischenBündnissesgegebenwerden«
Aus der DeutschenBotschaftschicktendie beiden Kaiser an den König

vothalien diefolgendeDepesche:Reunis ädeux,nous envoyons anotre

troisieme et fidele alliePexpression de notre amitie meinemle Auch
wenn Franz Josephs Name nicht hinter dem des jüngerenKaisers stünde,
könnte Niemand bezweifeln,daßdieseDepeschedas Werk Wilhelms war. Der

Stil (notre troisiemeallie: der Ausdruck wäre nur richtiggewählt,wenn die

KaiseraußerJtaliennochzweiandere Bundesgenossenhätten)zeigt,wie rasch
der Grußniedergeschriebenwrrrde.- Die (an Fraanoseph, den zweitenUnter-

zeichnet,adressirte)Antwort des Königs war steifund kühl.Je partage la

satislaction de Volke Majesle et celle de SaMajeste PErnpereur Alle-

mcind Sur Votre reunion etjeprje les deux allicss cl’accepler, avec mes

remerciements pourleuraimabledåpeclre,Passurance de ma üdeleet

jnallerable amtlie. Wenigerwar in den SchrankendynastischerSitte nicht
zuleisten.Der ohneKurialien als treuer BundesgenosseAngeredetewähltfiir

dieErwiderungdieceremonienmeisterlicheForm,tritt nichtals Dritter in den

Bund, bezeugtnur, wie unter Monarchen nocham Tag vor derKriegserilärung
·üblichist,dieunwandelbar treueFreundschaft.Wilhelmwolltesagen:,,WirDrei
sindinnigverbündet!«Viktor Emanuel antwortet:»Jchdanke Euren Majestä-
ten fürdieliebenswürdigeDepesche,freuemichJhresBeisammenseins und ver-

sicheredie beiden verbündetenHerrschermeiner unwandelbar treuen Freund-

schaft.
« Antwortet soauf ein Telegramm,dessenWortlaut dochein Bekenntniß

zumDreibund herausforderte War diesesTelegrainmnöthig?Hat Fürst
:Bülow, hat Herr von Tschirschkyes vor der Absendunggekannt? Und fin-
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den sie,daßes dem Ansehendes Reichesund des Kaisers genützthat?. .Als-

Victor Ernanuel sichsträubte,Wilhelm die Gelegenheitzur Aussprachemit

Loubet zu schaffen:Verstimmung. Als Italien in AlgesirasseinInteresse,
nicht unsereswahrnahm: Enttäuschung,die sichheftigäußert.Nur wer aus
»derMensur sekundirthat, ist ein ,,treuer Bundesgenosse-LNun wird auchdem

Italiener, den unsereoffiziösePresseinzwischenlaut gescholtenund leisebe-

droht hat (als Revanchedrohungist sogarder letzteSatz der Mensurdepesche

gedeutet worden), dieseEhrenqualitätwieder zuerkannt.Der dankt aber höf-

llichund ziehtsichzurück.»Einepeinlichere,schlimmereundschiesereStellung

ist kaum zu denken als die eines Herrschers,der im politischenLeben einerkon-

stitutionellenMonarchie thätigPartei ergriffe.Die Sicherheit und die Würde

solchesMonarchenfordert,daßerden in der Arena auszufechtendenKämpfen
fern bleibe«. DieseSätzeLeckyshat derStaatssekretärgewißschonin Schön-
brunn citirt. Nein? Dann hats der in Norderney durch einen Besuchseines

Kaisers geehrteKanzlergethan·Und, mit der rückhaltlosenOffenheit,die ihn

sogutkleidet,hinzugefügt,daß die Gefahr wachsenmuß,wenn der von keiner

VerantwortlichkeitbelasteteHerr das Gebiet internationaler Politik betritt.

Je ne suis pas assez fm politique pour accorder ensemble un contraste

ele menaces et de soumissi0ns. Je Suisjeune; je suivraispeutetreHm-

petuosile de mon tempera111ent: toutefois je neferais pas les Choses Er

dems. Fritzschriebs1738 an Grumbkow. Ein gutes Programm; mit dem

Schlesien erobert wurde. Uns bleithesterreich-Ungarn; und derWeltfriede.
Oesterreich-U"ngarnnicht als Sekundant. Die Magyaren haben sich

beruhigt, seitderDeutscheKaiser,den sievorhergehöhntund beschimpsthat-
ten, im wiener Quartier ihres iinisterpräsidentenseineVisitenkarteabge-
gebenhat. Der so auffälliggeehrte Dr. Wekerle hat im Ausschußder Un-

garischenDelegationdann abergesagt:,,Jn Algesirashat unsereDiplomatie
nicht im Interesse eines Staates, sondernin dem aller Staatengehandelt.Das

ist geradeinFrankreichdankbar von allenSeiten anerkannt worden« Und Gras

Goluchowski:»DenVorwurf,wirhättenunsin Algesirasvon Deutschlandins

Schlepptau nehmen lassen, mußichentschiedenzurückweisen.Wir sindein an

Marokkos Exporthandelstark mitinteressirterFaktor.Die Rücksichtaufunser
Bundesverhältnißzum Deutschen-Reichund aufunsere langjährigenfreund-
schaftlichenBeziehungenzuFrankreichbestimmteuns, auf derKonferenzver-

mittelnd einzugreifen.Wirhaben keianteress e preisgegeben,jedeParteilich-
keit vermieden, mit skrupulösesterObjektivitätdie Verhandlungen geführt
und bei Deutschlandeben so wie bei FrankreichdieNeigungzur Nachgiebig-
keit gefunden. So hatte unserBemühendenn Erfolg.«Deutlicherkann ein
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Höflingdie Sekundantenrolle nicht ablehnen. Und was bleibt nun nochvon«
der Mensurdepescheübrig,für die »derHerr Reichskanzlerselbstverständlich
gern die Verantwortung übernimmt«? Was von demlaut angekündetenund
dann zu einer privaten ArtigkeitherabgedrücktenBesuchin Schötibrunn2Jm

GrazerTagblatt, das derDeutschenVolksparteiund dem Eisenbahnminister
Derschattavon Standhalt alsOrgan dient, las ich:»Die skeptischenGesühle,
mit denen die Deutschnationalendem wiener AufenthaltKaiserWilhelmsent-

gegensahen,habendurchden Verlauf der Kaisertagekeine Aenderungerfahren.
Von Wien aus war man bemüht,dem Besuchden Charakter einer privaten

Freundschaftbezeugungaufzuprägen;ein geradezu sinnwidrigesBeginnen,
das schondurchdie Vorgeschichteder KaiserreiseLügengestraft wurde. Dazu
das absichtlicheBermeidenjederoffiziellenFestlichkeit,die, wie man in Wien

wohl befürchtete,dem temperamentvollenDeutschenKaiserzukräftigenWor-
ten Gelegenheitgegebenhätte.Manempfindetesbei uusschonals eineunan-

genehmePflicht,sichgeradejetztzu politischerJntimität mit dem isolirtenDeut-
schenReich bekennen zu sollen.Wir können uns desbedauerlichenGedankens

nicht erwehren,daßauchdethveibund(allerdings nichtdurchdeutscheSchuld)
an innerer Festigkeitmehr und mehr verliert. Eine traurige Erkenntniß,über
die kein amtlicher und keinhöfischerRedeschwulsthinwegzutäuschenvermag.

«

So sieht der Abschlußaus. Um ihn zu erreichen,ist der amtlicheAp-
parat zweiMonate lang zum Aeußerstenangestrengtwerden. Wir sindauf
dem selbenFleckwie vor der Mensurdepesche;in bestemFall wieder auf dem

selben Fleck. Haben uns aus Rom ein Körbchenmit Spätrosengeholtund

in hitzigemUebereifergezeigt,wie vieluns an Oesterreich-Ungarnliegt.Außer-

denxwiedereine entcnte cordialegeschaffen:zwische1thalienund Oesterreich.
Denn Graf Goluchowskihat die römischeWuth über DeutschlandsSchelt-
reden und Drohartikelschlaugenütztund konnte in der Delegationder ,,loyalen
Bundestreue« derJtalienereinLoblied singen.Wieder eine entente, die uns

unangenehmseinmuß;eine neue Maschein dem Netz,das uns an ausgreifen-
der Bewegung hindern soll. Der Vorgang ist typisch: wenn selbstbereitete
SchwierigkeitvomLeibGermauiens geschafftist,wirdeinSiegeshymnusange-

stimmt;JahrvorJahr.QuosquetanclemPWirhabendenDreibund,denselbst
der Todfeind uns gönnt,und habenden Frieden mit einem System von Bünd-

nissen,das den muthigstenKanzlermitdem cauchemardos coalitionspla-
gen könnte. Und diesenFriedendanken wir . . . FürstBülow, sprachderKai-

ser beim Regattafest,hat an diesemFriedenswerk die größteArbeit geleistet
und ,,im Lenken des Reichesgewirkt.«Wilhelm verzichtetweiseaufden Ruhm,
seinenLandsleuten die Herrlichkeitbeschertzu haben, die siejetzterleben.

J



Die jiidifche Mystik.s 439

Die jiidische Mystik-v

RabbiNachman von Bratzlaw, der 1772 geboren wurde und 1810 starb,
-

» ist vielleichtder letzte jüdischeMystiker. Er steht am Ende einer un-

unterbrochenen Ueberlieferung,deren Anfang wir nicht kennen. Man hat diese

Ueberlieferunglange Zeit zu leugnengesucht; sie kann heute nicht mehr ange-

zweifelt werden. Man hat nachgewiesen,daß sie von persischen, dann von

spätgriechischen,dann von albigensischenQuellen gespeist wurde; sie hat die

Kraft des eigenen Stromes behauptet, der allen Zufluß ausnehmen konnte,

ohne von ihm bezwungen zu werden. Freilich werden wir sie nicht mehr so

ansehen dürfen,wie ihre alten Meister und Jünger es thaten: als Kabbala,
Das heißt: als Uebergabe der·Lehre von Mund zu Ohr und wieder von Mund

zu Ohr, in solcherWeise, daß jedes Geschlechtsie empfinge, aber jedes in einer

weiteren und reicherenOffenbarung und Ausdeutung, bis am Ende der Zeiten
die restlose Wahrheit verkündet würde; dochwerden wir ihre Einheit, ihre
Besonderheit und ihre starke Bedingtheit durch die Art und das Schicksaldes

Volkes, aus dem sie heraufwuchs,anerkennen müssen. Die jüdischeMystik
mag recht ungleichmäßigerscheinen,ost trüb, manchmal kleinlich, wenn wir

-·--)Jn der Literarischen Anstalt vonRiitten GLoening (Frankfurt a. ME) erscheint
in diesen Tagen ein merkwürdige-sBuch. Der junge Verfasser heißtMartin Buber, der

Titel ,,Rab«biNachman und die jüdischeMystik-«Rabbi Nachman war anf seine beson-
dere Weise ein Revolutionäv Einer, der nicht die dankbare Rolle des Thaumaturgen spie-
len, sondern der reine, selbstloseMittler zwischenGott und Mensch sein, nicht erziehen,
sondern erlösenwollte. »Der Gröszte,s)iei11ste,Tragischsteunter Denen,die nicht das Bes-
sere, sondern das Unbedingte forderten.«Herr Dr. Buber hat die Geschichtendes Rabbi

nichtübersetzt,sondern ihm nacherzählt.»Die Geschichtensinduns in einerSchiilernieder-
schrift erhalten- die die UkspkünglicheErzählung offenbar maßlos entstellt nnd verzerrt

hat. Wie sie uns vorliegen, sind sie verworren, weitschweifigund von unedlerFor1n. Jch
war bemüht,alle Elemente der originalen Fabel, die sichmir durch ihre Kraft nnd Far-

bigkcitals solche erwiesen-Uchtührt zu erhalten nnd den Grundton einer jeden der so

sehr verschiedenenGeschichten,den naiven und unmittelbar epischender einen, den1nysti-
schender anderen, den ethischgedankenhafteneinzelner, zu wahren-' Der ersteAbschnitt-
der hier veröffentlichtwird, giebt die Atmosphäre des Werkes, die Einführung in diese
Welt seltsam fremder Mystik·Was ich von dem Buch kenne, ist ganz ungewöhnlichschön,

stark und anregend. Ein Mann von feinem Stilgefühl spricht. Ein hellsichtigerPf ychologe
blickt unter die Schwelle eines RassenbewusztseinsSchon in der Zeit des Messianismus
findet er als bezeichnendstenZug im Wesen des Juden »das Wollen des Unmöglichen«.

Jst damit nicht ungemein vie-l von Allem erklärt, was, positiv nnd negativ, Jsrael im

Weltgeschehenbedeutethat und nochheute bedeutet? Die jüdischeMystik, sagtHeerr. Bu-

ber, war die Blüthe der Exilseele; sieverdarb aber auch am Exil und wir wissennicht, ob

ihr eine Auferstehung gewährtist. »Aber das innere Schicksaldes Jndenthnmes scheint
mir daran zu hängen,ob (in dieser Gestalt oder einer anderen) sein Pathos wieder zur

That wird-« Christen nnd Juden sollten das schöneBuch lesen;in stillenFeiertagsstnnden.
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sie an Eckhart, an Plotinos, an Lac-Tse messen; sie wird ihre Brüchigkeit
nicht verbergen können, wenn man sie gar neben den Upanishads betrachten
wollte. Sie bleibt die wunderbare Blüthe eines uralten Baumes, deren Farbe
fast allzu grell, deren Duft fast allzu üppigwirkt und die doch eins der wenigen
Gewächseinnerer Seelenweisheit und gesammelterEkstase ist.

Die mostischeAnlage ist den Juden von Urzeiten her eigen und ihre
Aeußerungenfind nicht, wie es gewöhnlichgeschieht,als eine zeitweilig auf-
tretende bewußteReaktion gegen die Herrschaft der Verstandesordnung auf-
zufassen. Es ist eine bedeutsameEigenthümlichkeitdes Juden, die sich in den

Jahrtausenden kaum gewandelt zu haben scheint, daß sichdie Extreme bei ihm
an einander entzünden,schnellerund mächtigerals bei irgend einem anderen

Menschen. So geschiehtes, daß mitten in einem unsäglichbegrenztenDasein,
ja, gerade aus seiner Begrenztheit heraus plötzlichmit einer Gewalt, die nichts
zu bändigenversucht, das Schrankenlosehervorbrichtund nun die widerstandlvs
hingegebeneSeele regirt. sFür diese Macht des Unbegreiflichenin enger Stille

mag uns die Gottesvision Elijahus ein Sinnbild fein.
Ein Anderes, Wesentlicheres kam hinzu. Wenn jede Seele sich ihre

natürlicheSubstanz aus den kräftigen,werthbetonten Bildern formt, die sie
mit ihren Sinnen aufgenommen und mit ihrem Gefühl gefaßthat, so muß
der Seele des Juden von je her diese natürlicheSubstanz gefehlt haben.
Unvergleichlichmehr motorischals senforischveranlagt, reagirt er auch in feinem
ganz innerlichen geistigenLeben sehr viel intensiver, als er empfängt. Er ge-

staltet das Empfangene mehr zu Wortgedanken, Begrissen, als zu Bildge-
danken, Vorstellungen, aus. Den vom Subjekt unabhängigenGegenständen
unendlich fremd, nur für die den Funktionen des Subjektes unterworfenen-
Gegenständeverständnißvoll(sogar für Spinoza ist die Natur more geome-

tkico darlegbar), existirt der Jude nicht in Substanz, sondern in Relation.

Er hat den höchstenSinn für die allgemeinen und offenbaren wie für die

heimlichenund besonderenBeziehungen des Kosmos und der Psycheund weiß

sie in mathematischenFormeln und in logischenDefinitionen festzulegen oder

in Rhythmen und Melodien auf das Meer der Ewigkeit auszuschicken.Aber

er hat einen geringen Sinn für die ganze Wirklichkeiteines Baumes, eines

Vogels, eines Menschen, der für sich ein absolutes, unerschöpflichreiches, so
und so geartetes Dasein einschließtUnd sehr selten vermag ersschaffendDinge,
Gegenstände,Gestalten sichtbar, greifbar, fühlbar hinzustellen. Und so ver-

läuft auch sein Leben selbst nur in der Beziehung, nicht in dem Wesen: er

opfert sich dem Nutzen hin, wenn er eine enge, er bringt sich einer Jdee dat-
wenn er eine weite Seele hat; niemals aber oder fast niemals lebt er mit

den Dingen, sie geruhig pflegend und fördernd, liebreich zu der Welt und

sicher in seinem Bestande. Es giebt jedoch ein Element, das all Dies in ge-
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wisser Weise ersetzt,indem es der Seele des Juden einen Kern, eine Sicher-
heit, eine Substanz giebt, allerdings keine sensorische,objektive, sondern eine-

motorische, subjektive. Das ist das Pathos. Jch vermag es nicht zu analy-
siren noch auch in eine Definition zu fassen. Es ist ein eingeborenesEigen-
thum, das sich einst mit allen anderen Qualitäten des Stammes aus dessen
Orte und dessenGeschickenheraus gebildet hat. Will man es immerhin um-

schreiben, so darf man es vielleicht als das Wollen des Unmöglichenbezeichnen-
Es streckt die Arme aus, das Schrankenlose zu umfangen. Es trägt eine-

schlechthinunersüllbareForderung, wie das Pathos Mose und der Propheten
die Forderung der absoluten Gerechtigkeit,wie das Pathos Jesu und Pauli
die Forderungder absoluten Liebe; oder eine schlechthinunersüllbareAbsicht,
wie das Pathos Spinozas die Absicht, das Sein zu formuliren; oder ein

schlechthinunersüllbaresVerlangen, wie das Pathos Philons und der Kabbala

das Verlangen nach der»Vermählungmit Gott, die im Sohar ,,Siwwug«
genannt wird. So wird die Seele, die in den wirklichenDingen keinen Boden

finden kann, von ihrer Leere und Unfruchtbarkeiterlöst, indem sie in dem

UnmöglichenWurzel schlägt.
Kommt demnach die Kraft der jüdischenMystik aus einer ursprüng-

lichen Eigenschaftdes Volkes, das sie erzeugt hat, so hat sich ihr weiter auch
das Schicksaldieses Volkes eingeprägt.Das Wandern und das Martyrium
der Juden haben ihre Seelen immer wieder in die Schwingungen der letzten
Verzweiflung versetzt, aus denen so leicht der Blitz der Ekstase erwacht. Zu-

gleich aber haben sie sie gehindert, den reinen Ausdruck der Ekstaseauszubauen,
und sie verleitet, Nothwendiges, Erlebtes mit Ueberflüssigem,Ausgeklaubtem
durcheinanderzuwerfenund in dem Gefühl, das Eigene vor Pein nicht sagen

zu können, am Fremden geschwätzigzu werden. So sind Schriften wie der

,,Sohar«, das Buch des Glanzes,lentstanden, die ein Entzückenund ein Ab-

scheu sind. Mitten unter rohen Anthropomorphismen,die durch die allegorische
Ausdeutung nicht erträglicherwerden, mitten unter öden und farblosen Speku-

lationen, die in einer verdunkelten, gespreiztenSprache einherstelzen,leuchten
wieder und wieder Blicke der verschwiegenenSeelentiefen und Offenbarungen
der letzten Geheimnisseauf. Das Pathos erniedrigt sich oft genug zur Rhe-

torik; diesem Sündensall waren die Juden von je her ausgesetzt; und nicht
immer nur die mittelmäßigenDoch immer wieder macht sich das Pathos
srei und ist reiner und größer als zuvor. Am Größten, wenn es die Gefahr
erkennt-, die ihm vom Worte droht. Sich mittheilend, weil es nicht anders

kann, fühlt es doch die Unzulänglichkeitaller Mittheilung, fühlt die Unaus-

sprechlichkeitdes Erlebnisses und glüht aus in Angst, von der eigenen Rede

geschändetzu werden. ,,«commund schau!«heißt es im »Sohar«; ,,Denken

ist der Anfang von Allem, was ist; aber also seiend ist es in sich beschlossen
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und unbekannt . . .« Das wirkliche Denken ist mit dem Nichts verbunden

und löst sich nicht von ihm.« Und als ein fremder Greis den Jüngern
Simeon ben Jochais, des legendärenUrmeisters der Kabbala, die Unvergäng-
lichkeit der Energie verkündet (,,Nichtsfällt ins Leere, auch nicht die Worte

und die Stimme des Menschen; Alles hat seinen Ort und seine Bestimmung««),
da fahren sie vor ihm zurück,aber sie fürchtennicht sür sich, sondern für ihn,
der gesprochenhat; sie reden zu ihm; »O Greis, was hast Du gethan? Hätte
es nicht besser getaugt, das Schweigen zu bewahren? Denn nun bist Du

davongetragen, ohne Segel und Mast, auf einem ungeheuren Meer. Wenn

Du aussteigen wolltest,könntestDu es nicht mehr; und im Niedersinkenfindest
Du den Abgrund ohne Boden.«

Jn der Zeit des Talmuds war die mystischeLehre noch ein Geheimniß,
das man nur einem »Meister in Künstenund kundig des Flüsterns« anver-

trauen durste, und von den Essäernwissen wir aus Josephus, wie sorgsam
sie das Mysterium behütetenund die geheimenSchriften, die ihnen als uralt

galten. Erst später greift die Lehreüber das Gebiet der Sekte und der per-

sönlichenUebergabe hinaus.· Die erste uns erhaltene Schrift, das pythago-
reisirende »Buch der Schöpfung-C ist wahrscheinlich zwischendem siebenten
und dem neunten Jahrhundert entstanden; und der ,,Sohar« stammt, jeden-
falls in seiner jetzigen Reduktion, aus dem Ende des dreizehnten; zwischen
Beiden liegt die Zeit der eigentlichen Entwickelungder Kabbala. Aber noch

lange bleibt die Beschäftigungmit ihr aus enge Kreise beschränkt,mochte sie
sich auch über Frankreich, Spanien, Jtalien und Deutschland bis nach Egypten
und Palästina erstrecken.All die Zeit bleibt auch die Lehre selbst dem Leben

fremd: sie ist Theorie im neoplatonischenSinne, Gottschauen, und verlangt
nichts von der WirklichkeitmenschlichenDaseins; sie fordert nicht, daß man

ihr nachlebe, sie hat keine Fühlung mit dem Handeln, das Reich der Wahl,
das der späterenjüdischenMystik, dem Chassidismus, Alles bedeutete, ist ihr
nahezu gleichgiltig; sie ist außermenschlichund berührt sich nur in der Be-

trachtung der Etstase mit der seelischenRealität. Sie steht zwei anderen

Mächten im Judenthum gegenüber,der harten, allem persönlichenLeben feind-
lichen, um das »Gesetz«besorgtenStrenggläubigkeitund dem von Aristoteles
bestimmten, naturfernen Rationalismus, aber sie setztdem Ethos der einen und

dem des anderen kein eigenes entgegen; und so dringt ihr Sinn nicht ins Volk.

Erst in den letzten Zeiten dieser Epoche werden neue Kräfte offenbar.
Die Vertreibungder Juden aus Spanien gab der Kabbala den großenmessianischen
Zug. Der einzigeenergischeVersuchder Diaspvra, im Exil eine Kultur schaffende
Gemeinschaft und eine Heimath im Geist zu begründen,hatte in Trümmern

und Verzweiflunggeendet. Der alte Abgrund that sich wieder auf und aus

.ihm stieg wieder, wie immer, der alte Erlösungtraumempor, ragend und ge-

i
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bieterischwie nie zuvor seit den Tagen der Römer· Die Sehnsucht brennt:

das Absolutemuß Wirklichkeitwerden. Auch der Messianismus der Juden
war von je her ein Wollen des Unmöglichen.Die Kabbala konnte sich ihm
nicht verschließen.Sie nannte das Reich Gottes auf Erden »die Welt der

Vollendung«. Sie nahm die Inbrunst des Volkes in sich auf. Und als sie
es that, zog sie ins Volk ein, wie der Messias selbst in seine Stadt.

Die utn die Mitte des achtzehntenJahrhunderts beginnende neue Aera

der jüdischenMystik, die den ethisch-ekstatischenAkt des Einzelnen als Mit-

schafsen an der Erlösung verkündet,wird durch Jsaak Lurja eröffnet. Er,
der hundert Jahre vor Locke lehrte, alles Seiende bestehe aus Substanz und

Erscheinung und es sei keine objektive Erkenntniß gegeben, war in« seinen
Gedanken über die Emanation der Welt aus Gott und die demiurgischen
Zwischenpotenzenfast durchaus von der älteren Kabbala abhängig;aber in

seiner Darstellung der unmittelbaren Wirkung der Menschenseele,die sichläutert
und vollendet, auf Gott und Welterlösunggiebt er den alten Weisheiten eine

neue Gestalt und eine neue Folge.
Schon im Talmud heißt es, der Messias werde kommen, wenn alle

Seelen in das leibliche Leben eingetretensein würden. Die Kabbalisten des

Mittelalters glaubten, zu erkennen, ob die Seele eines Menschen, der vor

ihnen stand, aus der Welt des Ungeborenenin ihn niedergestiegenoder mitten

in ihrer Wanderung bei ihm eingekehrtsei. Der Sohar und die spätereKabbala

bauten die Lehre aus, die wir bei Lurja endgiltig gefaßt finden. Es giebt
danach zwei Formen der Metempsychose:den Kreisgang oder die Wanderung,
Gilgul, und den Ueberschwangoder die Schwängerung, Jbbur. Gilgul ist
das Eintreten von Seelen, die auf der Fahrt sind, in einen Menschen im

AugenblickseinerZeugung oder Geburt. Aber auch ein bereits mit einer Seele

begabterMensch kann in irgend einem Moment seinesLebens eine oder mehrere
Seelen empfangen, die sichmit seiner vereinigen, wenn sie mit ihr verwandt,
Das heißt: aus der selbenAusstrahlungdes Urmenschenentstanden sind. Die

Seele eines Toten verbindet sich der eines Lebenden, um ein unvollendetes

Werk, das sie im Sterben lassenmußte,vollbringen zu können. Ein hoher
abgeschiedenerGeist steigt in ganzer Lichtfülleoder in einzelnen Strahlen zu

einem unsertigen hinab, um bei ihm zu wohnen und ihm zur Vollendung bei-

zustehen. So wird Prophetie geboren. Oder zwei unvollkommene Seelen

vereinigen sich, um einander zu ergänzenund zu läutern. lKommt über eine

dieser Seelen Schwächeund Hilflosigkeit,dann wird die andere ihre Mutter,

trägt sie in ihrem Schoß und nährt sie mit dem eigenen Wesen. Auf allen

diesenWegen vollzieht sich die Reinigung der Seelen von- der Urtrübungund

die Erlösung der Welt aus der ersten Verwirrung. Jst Dieses gethan, haben
Alle die Wegreise vollzogen, dann erst zerbricht die Zeit und das Gottesreich

35
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hebt an. Als letzte steigt die Seele des Messias ins Leben herab. Durch
ihn geschiehtdie Vergöttlichungder Welt.

«

Lurjas eigenthümlicheThat ist, daß er diesenWeltprozeßauf die Haltung
einiger Menschen stellen wollte. Er verkündete, eine unbedingteLebensführung
Dem-, die sich der Erlösungweihen, in Tauchbädernund Nichtwachem in

ekstatischerBetrachtung und absoluter Liebe gegen Alles und Alle, würde die

Seelen gleichsamin einem Sturm läutern und das messianischeReich herbeirufen.
Das Grundgefühl,dessenideelle AeußerungdieseLehre war, fand nahezu

hundert Jahre späterseinen elementaren Ausdruck in der großenmessianischen
Bewegung, die den Namen Sabbatai Zewis trägt. Sie war eine Entladung
der unbekannten Volkskräfteund eine Offenbarung der verborgenen Wirklich-
keit der Volksseele. Die scheinbarunmittelbaren Werthe, das heile Leben und

der Besitz, waren plötzlichschal und nichtswürdiggeworden und die Menge
vermochte es, diesen zu verlassen wie ein überflüssigesGeräth und jenes nur

noch mit leichterHand zu halten wie ein Gewand, das dem Laufenden ent-

gleitet und das er, wenn es ihn allzu sehr hemmt, die Finger öffnendfahren
läßt, um nackt und frei das Ziel zu ereilen. Der oermeintlich von der Vernunft
regirte Stamm entbrannte im Eifer um die Botschaft.

Auch dieseErhebung brach zusammen, jämmerlicherund entsetzlicherzu-

gleich als irgend eine der früheren. Und nun verinnerlicht sich der Messia-
nismus wieder. Das eigentlicheZeitalter der Mortifikation beginntsDer Glaube,

durch mystischeUebung die oberen Wellen zwingen zu können, dringt immer

tiefer ins Volk ein, Um das Jahr 1700 vollzieht sich der asketischeZug der

Fünfzehnhundertin das Heilige Land, der in Tod und Elend aufgeht. Aber

auch Einzelne bereiten sich in rücksichtloserEntäußerung.Jn Polen nament-

lich reift in Vielen der Wille, sich und die Welt zu entsühnen.Manche von

ihnen ziehen, da keine einzelne Kasteiung ihnen genugthun kann, auf die

Wanderung, »in die Verbannung«,wie sie es nennen, nehmen nirgends Speise
und Trank an und wandern so, von ihrem Willen getragen,bis mit ihrer Kraft
auch ihr Leben erlischt und sie auf fremdem Ort unter Fremden tot hinfallen. ,

DieseMärtyrer des Willens sind die Vorläufer der letzten und höchsten

Entwickelungder jüdischenMystik, des um die Mitte des achtzehntenJahr-
hunderts entstandenenChassidisrnus, der sie zugleichfortsetzteund widerlegte.
«Der Chassidismus ist die Ethos gewordene Kabbala. Aber das Leben, das

er lehrt, ist nicht Askese, sondern Freude in Gott. Chasfid bedeutet: der

Fromme; aber der Chassidismus ist kein Pietismus Er entbehrt aller Sen-

timentalität und Gefühlsostentation.Er nimmt das Jenseits ins Diesseits
herüberund läßt es in ihm walten und formen, wie die Seele den Körper
formt. Sein Kern ist eine höchstgottersüllteund höchstrealistifcheAnleitung
zUk Ekstaie, als zu dem Sinn und dem Gipfel des Daseins. Aber die Ekstase
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ist hier nicht, wie etwa bei der deutschenMystik, ein ,,Entwerden«der Seele,

sondern deren Entfaltung; nicht die sichbeschränkendeund entäußernde,son-
dern die sichvollendende Seele mündet in das Absolute. Jn der Askeseschrumpft
das geistigeWesen, die Neschama,zusammen,sie erschlafft,wird leer und trüb;
nur in der Freude kann sie wachsen und sich erfüllen,bis sie, alles Mangels
ledig, zum Göttlichenheranreist. Niemals hat eine Lehre das Gottfinden mit

solcher Kraft und in solcher Reinheit auf das Selbstsein gestellt.
Wieder war es Polen, das sich schöpferischerwies, und vor Allem die

steppenreicheEbene der Ukraine. Polen hatte eine feste, durch die fremde, ver-

achtende Umwelt in sichgestärktejüdischeGemeinschaftund zum ersten Mal

seit der spanischenBlüthe entwickelte sichhier ein eigenesLeben in Werken und

Werthen, eine dürftigeund gebrechliche,aber selbständigeKultur. Waren so
die Voraussetzungenfür geistiges Wirken überhaupt gegeben, so konnte eine

mystischeLehre doch nur auf dem Boden der Ukraine emporwachsen. Hier
herrschte seit den kasakischenJudenmetzeleien unter Ehmielnicki ein ähnlicher

Zustand der tiefsten Unsicherheitund Verzweiflung wie jener, der einst nach
der Vertreibung aus Spanien die Kabbala verjüngte.Und dann war der Jude

hier nicht, wie in den übrigenpolnischenLändern, ein Städter, der in dem

engen rabbinischen Studium vertrocknete oder in der Atmosphäreder geschäf-

tigen Masse verflachte, sondern meist ein Dörfler, einsamer und sich selbst
näher, begrenzt im Wissen, aber ursprünglichim Glauben und stark in seinem
Traum von Gott. Der Begründerdes Chassidismuswar Jsrael aus Miedzyborz,
der ,,Baalschem«(Meister des wundersamen Gottesnamens) genannt wurde. Um

ihn und seine Jünger spann sich eine farbenreiche und innige Legende. Er

war ein schlichter,wahrhaftiger Mann, unerschöpflichan Inbrunst und lenken-

der Gewalt. Die Lehre des Baalschemist uns sehr unvollkommen erhalten. Er

selbst schriebsie nicht nieder; und auch mündlichtheilte er, wie er einmal sagte,
nur Das mit, was ihn wie ein allzu volles Gefäß überquellenmachte. Unter

einen Schülern scheint er keinen als würdig erfunden zu haben, seinen Ge-

danken restlos aufzunehmen; ein Gebet von ihm wird überliefert:»Herr,Dir

ist bewußtund offenbar, wie Vieles in mir an Erkennen und Vermögenruht, .

und da ist kein Mensch, dem ich es kundthun könnte.« Von Dem aber, was

er lehrte, scheint das Meiste ganz unzulänglichniedergeschriebenworden zu

sein, oft gänzlichentstellt. Beim Durchblickeneiner solchen Niederschriftsoll
er einmal ausgerufen haben: »Hier ist nicht ein Wort, das ich gesagt hätte.«
Dennoch ist der wirkliche Sinn seiner Grundlehren unverkennbar.

Gott, so lehrt der Baalschem, ist das Wesen jedes Dinges. Wer, un-

geblendet vom Schein, in das Wesen der Dinge schaut,Der schautGott. Gott

spricht nicht aus den Dingen, sondern er denkt in den Dingen; und so kann

er nur mit der innersten Kraft der eele empfangen werden. Jst diese Kraft
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sreigemacht,dann ist es dem Menschen an jedem Ort und zu jeder Zeit ge-

gegeben,sich mit Gott zu vereinigen. Jede Handlung, die in sich geweiht ist,

mag sie noch so niedrig und sinnlos erscheinendem von außenHerankommen-
den, ist der Weg zum Herzen der Welt. Jn allen Dingen, auch in den

scheinbar völlig toten, wohnen Funken des Lebens, die in die bereite Seele

fallen. Was wir das Böse nennen, ist kein Wesen, sondern ein Mangel; es

ist »Gottes Exil«, die unterste Stufe des Guten, der Thron des Guten; es

ist, in der Sprache der alten Kabbala, die ,,Schale«,die das Wesen der Dinge

umgiebt und verhüllt.
Es giebt kein Ding, das böse und der Liebe unwürdigwäre. Auch die

Triebe des Menschen sind nicht böse; »je größer ein Mensch, desto größer

ist sein Trieb«; aber der Reine und Geheiligte macht aus seinemTrieb ,,einen

Wagen für Gott«-, er Löst ihn von aller Schale ab und läßt seineSeele sich
daran vollenden. Der Mensch soll seine Triebe in ihren Tiefen fühlen und

sie besitzen·»Er soll den Stolz lernen und nicht stolz sein, den Zorn kennen

und nicht zürnen. Der Mensch vermag sich mit allen Wonnen zu kasteien. Er

vermag zu blicken, nach welchem Ort er will, und sich nicht über seine vier

Ellen hinaus zu verlieren; Worten des Scherzes zu lauschen und sich zu be-

trüben. Und so geschiehtes, daß er hier sitzt und sein Herz ist oben, er ißt

und vergnügt sich in dieser Welt und genießt aus der Welt der geistigen

Seligkeit.« Das Schicksaldes Menschen ist nur der Ausdruck seiner Seele:

Der, dessen Gedanken an unreinen Dingen umherstreifen, erlebt Unreines;
wer sich ins Heilige versenkt, erfährt das Heil. Des MenschenDenken ist sein
Sein: wer an die obere Welt denkt, ist in ihr. Alles äußereGesetzist nur

ein Ausstieg zum inneren; der letzteZweck des Einzelnen ist, selbst ein Gesetz

zu werden. Jn Wahrheit ist die obere Welt kein Außen, sondern ein Jnnen;
es ist«die »Welt des Gedankens«.

Jst demnach das Leben des Menschen in jedem Punkt und in jeder

Thätigkeitdem Absoluten geöffnet,so soll er es auch in Weihe leben. Jeder

Morgen ist eine neue Berufung. »Er erhebe sich eilend und in Eifer von

seinem Schlaf,,denn er ist geheiligt und ein anderer Mensch worden und

ist würdig,zu erzeugen, und ist wie Gott, der die Welten erzeugt-« Auf
allen Wegen findet der Mensch Gott und alle Wege sind voll der Einung.
Aber der reinste und vollkommene ist der Weg des Gebetes. Wer in

seinem Feuer betet, in Dessen Kehle redet Gott selbst das innere Wort.

Dieses ist das Exlebnißzdas äußereWort ist nur sein Gewand. »Wie von

brennenden Hölzern der Rauch emporsteigt, aber die schweren Theile am

Boden hasten und zu Asche werden, so steigt vom Gebet nur der Wille

und die Inbrunst empor, aber die äußerenWorte zerfallen zu Asche-« Je

höherdie Inbrunst, je gewaltiger die Jntentionkraft, Kawwana, desto unbe-
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dingter ist die Vereinigung. »Es ist eine großeGnade von Gott, daß der

Mensch nach dem Gebet am Leben bleibt; denn nach der Natur müßte er

sterben, weil er seine Kraft begraben und in sein Gebet eingethan hat wegen

der Kawwana, die er hegt. Er denke vor dem Gebet, daß er bereit ist, zu

sterbenum der Kawwana willen.« Aber das Gebet soll nichtin Pein und Buße,

sondern in großerFreude geschehen. Freude allein ist wahrhafter Gottesdienst.
War die Ekstafe der Kabbala nur ein Mittel, wandernde Seelen zu

lösen,dem Messias zu rufen, der oberen Welt zu befehlen, so ist sie hier im

Grunde sich selbst Sinn und Ziel geworden.
Die Lehre des Baalschem fand bald Eingang ins Volk, das ihrer Jdee

nicht gewachsenwar, aber ihr Gottesgefühlmitschwingendempfing. Die Fröm-

migkeit dieses Volkes hatte von je her einen Hang zum mystischUnmittel-

baren; sie nahm die neue Botschaft auf wie einen erhobenen Ausdruck ihrer

selbst. Die Verkündungder Freude in Gott wirkte nach einem Jahrtausend

freudenbarer, freudenfeindlicherGesetzesherrschaftwie eine Befreiung. Da u

kam, daß das Volk sich bisher einer durchaus unfruchtbaren, der Wirklichkeit

fremden, thatenlofen, aber nie angezweifelten ,,geistigenAristokratie«von Tal-

mudgelehrten gegenübergesehenhatte. Nun wurde es mit einem Schlage von

diesem Gegensatzerlöstund auf den eigenenWerth gestellt. Nun wurde ihm

gesagt, nicht das Wissen entscheideüber den Rang eines Menschen, sondern
die Reinheit und Weihe seiner Seele; Das ist: feine Gottnähe Die neue

Lehre kam wie eine OffenbarungDessen,was man bisher nicht zu ahnen wagte.
Sie wurde wie eine Offenbarungaufgenommen.
Natürlich sagte die Orthodoxie der neuen Ketzerei,der Chassidut, den

Krieg an und führte ihn·mit allen Mitteln, Bannspruch, Synagogenschließung
und Bücherverbrennung,Gefangennahmeund öffentlicherMißhandlung der

Führer, schrak auch vor Denunziationen an die Regirung nicht zurück.Den-

noch konnte hier der Ausgang des Kampfes nicht zweifelhaft sein: die reli-

giöseStarrheit konnte der religiösenErneuerung nicht Stand halten. Ein ge-

fährlichererGegner erstand dieser später in der Haskala, der jiidischenAuf-

klärungbewegung,die im Namen des Wissens, der Cioilisation und Europas

gegen den ,,Aberglauben«austrat. Aber auch sie, die die Gottessehnsuchtdes

Volkes widerlegen wollte, hätte der Bewegung, die dieseSehnsucht stillte, nicht
eine FußbreiteBodens abzuringen vermocht,wenn nicht im Chassidismus selbst
eine Zersetzungbegonnen hätte,die ihn zu der maßlosenEntartung brachte,
in die er heute versenkt ist. Jhre ersteUrsachebestand darin, daß der Chassi-
dismus auch nach außen hin eine Forderung des Unmöglichenwar: daß er

vom Volk eine seelischeIntensität und Sammlung verlangte, die es nicht

besaß. Er gab ihm die Erlösung, aber um einen Preis, den es nicht zahlen
konnte. Als die Brücke zu Gott wies er eine Reinheit und Geklärtheitdes
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Blickes, eine Spannung und Konzentration des geistigenLebens, deren immer

nur Wenige fähig sind; er aber sprach zu Vielen. Und so entstand aus der

Seelennoth des Volkes eine Jnstitution von Mittlern, die Zaddikim (Gerechte)
genannt wurden. Die Theorie des Mittlers, der in beiden Welten lebt und

das Bindeglied zwischenihnen ist,«durchden das Gebet emporgetragen und

der Segen herabgebrachtwird, entwickelte sich immer üppigerund überwucherte

zuletzt alle andere Lehre. Der Zaddik machte die chassidischeGemeinde reicher

an Gottessicherheit, aber unendlich ärmer an dem einzig Werthoollem dem

eigenen Suchen und Eifern. Dazu kam der widerlichsteäußereMißbrauch.
Zuerst wurden nur wirklich Würdige,meist Schüler und Schülersschülerdes

·Baalschem,«zuZaddikim erhoben. Aber weil der Zaddik von seiner Gemeinde

reichlichLebensunterhalt bekam, um sichganz seinemDienst ergeben zu können,

drängten sich bald niedrige Menschen zur Pfründe; und weil sie nichts an-

deres bieten konnten, verschafften sie sich durch allerlei erbärmlicheWunder-

thuerei ein Anrecht«Allmählichentstanden richtige Dynastien von Zaddikim.
MochteDeren Prachtliebe auch zuweilender Größenicht ermangeln, sorißdochzu-

gleich eine unsäglicheGauklerei und Heucheleiein, die die Reineren abstieß,
die Bestimmbaren erniedrigte und die dunkelste Menge herbeizog. So artete

der Chassidismus zuletzt in wüstes, lichtloses Sektenwesen aus.

Florenz. Dr. Martin Buber.

F

Du und ich.

Nunschlag ich alles Grübeln und Denken

D mir aus dem kranken und müden Sinn;
ich will mich ganz in Dich versenken,
bis daß ich nichts als Du nur bin.

Du warst im Anbeginn der Zeiten
die Seele, die ich selber war,

bis dunkle Mächte uns entzweiten

zu einem weit getrennten paar.

Nach tausendjährigemSuchen und Ouälen

knüpft neu sich das zerrissne Band:

es haben zitternd unsere Seelen

im ersten Blicke sich erkannt.

Nun laß ich gütige Hände lenken

mein Schicksal nach der zukunft hin
und will mich ganz in Dich versenken,
bis daß ich wieder Du nur bin.

»

Helsingfors Johannes Oehquist.
Z
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Deutsch-österreichischerWirthfchaftbund.
-

Oeulichwies Harden auf die Möglichkeiteiner deutsch-österreichischenWirth-
«

schaftunion hin, der die Staatsmänner ihre Aufmerksamkeitzuwenden sollten,
um an die Stelle des zum Phantasma gewordenen politischen Bündnisses ein bei-

den Theilen nützlichesSurrogat zu setzen. Die Anregung kommt zur rechten Zeit;
die beiden Reiche-, die eben erst einen Handelsvertrag geschlossenhaben, scheinen,
ein Novum in der GeschichtehandelspolitischerBündnisse,bereit,trotzdem Vertrag(oder
wegen des Vertrages?) einen Zollkrieg zu beginnen. Der neue deutsche Zolltarif
und die Sätze des deutsch-österreichischenHandelsvertrages haben die Aussichten
der Gerste- und Malzausfuhr nach Deutschland für die österreichischenExporieure
sehr verschlechtert. An die Stelle der früheren Einfuhrzölle von 2 nnd 3,60 Mark

für Gerste und Malz ist die berühmte Unterscheidung von Futter- und Malzgerste
mit den neuen Zollfätzen von 1,30 und 4 Mark getreten und der Malzzoll wurde

auf5,57 Mark erhöht. Daß die österreichischeLandwirthschaft die Erschwerung ihrer
wichtigsten und lukrativsten Ausfuhr nicht mit freudigen Gefühlen begrüßt hat, ist
um fo erklärlicher,als Deutschland das wichtigste Absatzgebiet für österreichische
Gerste ist. Die Erhöhung der Gerstenpreise wird natürlich die deutschen Brauer

«

veranlassen, sich nach anderen Bezugsquellen umzusehenz und die deutschen Land-

wirthe, die bisher mehr Futter- als Braugerste bauten, werden sich unter den ver-

änderten Zollverhältnissenwohl mehr dem Malzgerstenbau zuwenden. Die gefähr-
deten Interessenten aus Oefterreichs Landwirthschaft,,Handelund Malzindustrie

haben sich nun vereint, um Abwehrmaßregelnzu ersinnen,und find dabei auf das

Gebiet derEinfuhrscheinegerathen, von deren Wesen ich hier schon einmal sprach.
Es find Exportbonifikationen in der Form von Zollerlasfen oder Zollrückvergütun-

gen; der Exporteur erhält über den ganzen Zollbetrag oder über einen Theil da-

von einen Schein, der ihn berechtigt, andere Waaren, bis zu dem vergütetenZoll-
betrag, frei einzuführen. Der Einfuhrschein ersetzt also die Bezahlung des Zolls
und der Staat verliert an der Zolleinnahme die Summen, für die er Einführ-

scheine ausgestellt hat. Das DeutscheReich hat dieses Opfer kaum empfunden, weil

im Getreidehandel, der für die Gewährungder Einführscheinein Betracht kommt,
der Jniport ohnehin überwiegt,der Fiskus also nur die Zolleinnahmen verliert,
die eine über das normale Maß hinausgehende Einfuhr gebracht hätte. Der re-

guläre Zollertrag wird dadurch nicht berührt· Jn Oefterreich aber würden die

für den Gerstenexport gewährtenEinfuhrscheineeinen sehr erheblichen Ausfall an

Zöllen für die zu entsprechend niedrigeren Tarifsätzen eingeführtenWaaren be-

dingen; noch glaubt man deshalb auch nicht, daß der Fiskus solchesOpfer bringen
wird. Doch: ,,es rast der See«. Hüben wie drüben. Wir haben uns die Hände

gebunden. Die Oesterreicher verlangten Kautelen, damit ihnen unser Einfuhrschein-

system, in Verbindung mit der famofen Differenzirung von Brau- und Futtergerfte,
nicht mehr deutscheMalzgerste ins Land bringen könne, als unter allen Umständen

nöthig sei. Unsere Vertreter gaben vor dem Vertragsabfchlußalle gewünschtenEr-

klärungen,vergaßen aber, sich auch gegen die österreichischenEinfuhrfcheineGaran-

tien geben zu lassen. Und nun zetert Alles über den Vertrauensbruch.
Den deutschen Brauern könnte es ja nur angenehm sein, wenn der deutsche

Zollaufschlag durch die österreichischenEinfuhrscheineerheblich vermindert würde und

sie ihr Malz billiger bekämen· Sie haben den österreichischenVerführern aber

(
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schlankweg erklärt, daß sie das Spiel nicht mitmachen; dafür muß Freund Fiskus
ihnen dankbar sein. Die Gewährung von Einfuhrscheinen wäre kein Rechtsbruch,
denn der Handelsvertrag enthält keine Bestimmung, die Oesterreich damit über-

treten würde. Die schlaue Benutzung einer Lücke wäre nicht gerade freundlich oder

vornehm, aber nicht rechtswidrig. Die Agrarier fordern nun, Deutschland solle den

Gerstenzoll und die Ausführvergütuugum den selben Betrag erhöhen,den Oester-
reich als Exportprämie gewährenwürde. Auf ein unschönesManöver sollen wir

mit einem Rechtsbruch antworten. Da die österreichischenMinisterien jetzt rascher
wechseln als der Mond, kann man nicht einmal sagen, wie sich die Regirung zu

dem Streit stellt. Das Ministerium Gautsch hat einer deutschen Malzfabrik noch
erlaubt, in Pilsen eine Zweigniederlassung zur Herstellung von »Pilsener Malz« zu

errichten. Aber was Gautsch für gut hielt, braucht Beck nicht zu billigen. Die öster-

reichischePresse hat fast ausnahmelos gegen das Eindringen der Deutschen (es han-
delt sich Um die MünchenerExportmalzfabrik) protestirt uud verlangt, man solle den

Münchenernverbieten, das in Pilsen fabrizirte Malz ,,Pilsener Malz« zu nennen.

Zur Rechtfertigung solchen Vorgehens wurde an den bekannten Prozeß wegen der

Schutzmarke ,,Salvator-Malz« erinnert. Die Sache ist ohne wesentliche Bedeutung
und das österreichischeMinisterium hätte die Erlaubniß gewißverweigert, wenn es

gewußthätte, daß die Malzfrage Anlaß zu solchem Zwist geben würde.

Jst trotzdem oder gerade deshalb ein deutsch-österreichischesWirthschaftbündniß

jetzt möglich? Ungarn, das mit Oesterreich politisch nur die Person des Monarchen
gemeinsam haben will, möchte»diedurch den Ausgleich von 1867 geschaffeneZoll-
einheit bis zum Jahr 1917 verlängert sehen, stößt dabei aber aus den Widerstand

Eisleithaniens. Die Oesterreicher sagen: Wollt Jhr Ungarn keine staatsrechtliche
Gemeinschaft mehr mit uns, so braucht Jhr auch keine wirthschastliche und könnt

ehen, wem Jhr künftigEuer Getreide und Euer Vieh verkauft. Schon die Thatsache,
daß Ungarn den gemeinschaftlichenneuen Zolltarif als autonomen Taris behandelt
und publizirt hat, erregte in Oesterreich Eutrtiftung; unter diesenUmständen,hieß es,
können wir das Reziprozitätverhältnißnicht bis 1917 erneuen. Den braven Magyaren
darf nicht erlaubt werden, fortan nach Belieben Handelsverträgeab zuschließen.Wie

weit die Wirrniß gediehen ist, ergiebt sich daraus, daß die kaiserliche Verordnung
vom·Dezember 1899 und das zur selben Zeit erlassene ungarifche Gesetz die Zoll-
gemeinschaft nur bis Ende 1907 befristet hat, die Handelsverträge aber im Namen

beider Reiche bis 1917 abgeschlossenwurden. Ungarn braucht also die Zollgemeiu-
schaft nur bis 1907 gelten zu lassen. Bleibt es nach der politischen Trennung wirth-
schaftlich bei dem Status quo, dann haben alle Länder, zu denen Oesterreich und

Ungarn im Verhältniß der Meistbegünstigungstehen, Anspruch auf alle Bortheile,«
die der eine Habsburgerstaat dem anderen gewährt. Der status quo ist aber Zoll-
freiheit: und völlig freie Einfuhr könnte natürlich weder Oesterreich noch Ungarn
den meistbegüustigtenNationen zuerkennen. Ganz einfach wären die Verhältnisse
also nicht, wenn die wirthschaftlichedie politische Gemeinschaft überdauerte. Auch
die Oesterreichisch-UngarischeBank, das Centraluoteninstitut der Monarchie, wäre
in ihrem Bestand gefährdet. Das Privilegium der Bank beruht (echt österreichisch)
auf einer Nothverordnung; am letzten Dezembertag des Jahres 1907 hört es zu

gelten auf, wenn bis dahin nicht"die Zollgemeinschast durch Gesetz verlängert ist.
Für dieer Fall ist vorgesehen: Liquidatiou, Umwandlung in eine Privatbank oder
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Ablösung des Bankgeschästesdurch die Staaten· Nun sagt Wekerle freilich, bis 1917

solle Alles beim Alten bleiben. Wer aber bürgt den Oesterreichern für diesen Bürgen?
Bis jetzt haben die »ritterlichenSöhne Arpads« den Rahm von der Milch

geschöpft. Oesterreich ist ihr bester Kunde; ungefähr 75 Prozent der gesammten

Ausfnhr nimmt es ihnen ab. Dass zweitbeste Absatzgebiet Ungarns ist Deutsch-
land· Mit Ungarns Monopol wäre es nach der Zolltrennung auf den österreichischen
Märkten aus. Und Deutschland muß, schon aus politischen Gründen, mehr Werth

auf gute Beziehungen zu Oesterreich als auf solche zu Ungarn legen. Die Agrar-

produkte, die wir aus Ungarn beziehen, kann uns auch Oesterreich liefern, das, wenn

wir seiner Landwirthschaft mehr abkanfen, auch unserer Industrie seinen Markt

weiter als bisher öffnen wird. Die von den Agrariern beider Reiche diktirtenZoll-

sätze des neuen Vertrages haben alle Annäherungversucheeinstweilen vereitelt; und

so ist es bei privaten Beziehungen (Berliner Handelsgesellschaft-Wittgensteingrnppe,
Harpener BergbausNiederösterreichischeEscomptegesellschaft) geblieben·Ein Wirth-

schaftbündnißmit Oesterreich böte unserer Industrie gute Aussichten. Unsere Regi-
rung sollte keinen Zweifel darüber lassen, daß sie den Handelsvertrag in dem Angen-

bliek als gelöstbetrachten werde, wo drüben die Zollgemeinschaft aufhört und an die

Stelle des einen Kontrahenten, der Doppelmonarchie, zwei treten: Oesterreich und

Ungarn. Durch solcheOffenheit würden uns all die Scherereien erspart, die von der

großenUmwandlung in den Donaureichen zu fürchtensind. Ob man sichbei uns frei-

lich entschließenwird, auch dem Ausland, nicht nur deutschen Bürgern, sich einmal

rückiichtlos zu zeigen? Die Herren müssenbedenken, was auf dem Spiel steht. Nicht
nur das österreichischeGeschäft. Unsere Industrie braucht bekanntlichRußland als

Kunden. Rnßland aber verhandelt seit Monaten mit Oesterreich über die Möglichkeit
,intinterer Gestaltungdes Wirthschaftverkehres.Die Initiative ist von Oesterreich aus-

gegangen, das offenbar zeigen wollte, daß es auf unsere Kundschaft nicht angewiesen
ist. Ein«deutsch-österreichischesWirthschaftbündnißwürde diesem Flirt ein Ende ma-

chen· Und die Russen brauchten sich darüber nicht zu ärgern; siemüssenuns einst-
weilen ja Maschinen, wir ihnen auch sicher noch lange Getreide abkaufen.

Den Oesterreichern könnten wir sagen: Jhr steht mit Serbien und Bulgarien

schlecht,wir stehen gut mit ihnen und werden dafür sorgen, dasz anch Ihr wieder

mit ihnen ins Reine kommt; überhauptkönnen wir gemeinsam versuchen, die Union

aus die Gebiete der uns Beiden wirthschastlich wichtigsten Staaten auszudehnen.

Solches Bündniß- das Oesterreich manchen Vortheil brächte,liegt jedenfalls in greis-
barerer Wirklichkeit als die vielberedete mitteleuropäischerZollunion, die wohl schon
an der antideutschen Stimmung der Schweiz und an der Furcht, Deutschland könne

ein Zollbündnißmit Holland später zu einer politischen Annexion ausnutzsen, scheitern
würde. Wer so ungewöhnlicheAllianeen verwirklicht sehen will, muß den richtigen
Zeitpunkt abwarten; für das von Harden empfohlene deutsch-österreichischeWirth-
schastbündnißscheint er mir gekommen. Da in all diesen Fragen das kapitalistische
Interesse schließlichden Ausschlag zu geben pflegt, ist auch zu erwägen, daß dieses

Bündniß Oesterreichs Kredit heben und seinen Anleihen eitlen weiteren Markt

schaffen würde; verschärstsich der Konflikt mit Ungarn und der Tarifstreit mit

Deutschland, so leiden natürlich auch die österreichischenFinanzen darunter. Ein

Besinnen dürfte es, rebus sie stantibus, gar nicht geben. So, wie die Situation

jetzt ist, mit den Einfuhrscheindrohungen, dem Spiel mit Rechts- und Vertrauens-

brüchen,der österreichisch-ungarischenReichskrisis, erscheintsie unhaltbar. Laden-

Z
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Briefe.
1. Herr Hauptmann voiiPerbaudt schreibt mir:

»Am fünfzehntenJuniwarein Jahr vergangen, seit ein blind waltendes Schicksal
Deutschlands KolonialheldenHermann von Wissmann durch einen Jagdunsall enden

ließ. Die geschäftigeund skandalsrohe Fama hatte aus dem Unglücksfallbereits einen

Selbstmord gemacht. Davon kann jetzt, nachdem selbstdie an der Feststellungdes That-
bestandes interessirte Versicherungsgesellschastihren Jrrthnm offen eingestanden hat,
nicht mehr die Rede sein. Das thörichteund unvornehme Gerede mußte verstummen.
Jch will heute versuchen,dieGestaltdes Heldendurch einen Brief, der nachseinemTod ge-

schriebenwurde,demdeutschenVolkinsGedächtnißzurückzurufeu.Diesen(bishernichtver-
öffentlichten)Briefhat einMann geschrieben,der längerals ein Jahrzehnt in den deutschen
Kolonien thätig ist und dermitgroßerpersönlicherTapferkeitwahreFrömmigkeitverbin-
det. HieristderWortlant: ,HochverehrtegnädigeFrau iDer plötzlicheTothresGatten ist.
mir außerordentlichnah gegangen. Jch sprecheJhnen meineherzlichsteTheilnahme aus

und die Versicherung,daß ichJhre tiefeTrauer ganz mitempsinde. Jch habe Jhren Gatten

außerordentlichverehrt; ichtrug michimmer mit der Hoffnung, daßer nocheinmal wieder

wesentlichenEinfluß auf unsere kolonialen Verhältnissegewinnenwürde,und freute mich
der Stunde, da ich ihn wiederzusehenhoffte. Jch halte ihn für einen von Deutschlands
großenMiinnern;ichhabe immer auf das Lebhaftestemitempsunden,wie es ihnkränken
mußte,daß auf seinen Rath und seine That verzichtet wurde, als seine Gesundheit nicht
mehr die selbe war wie in der Zeit seiner großen-Leistungen;aber ich hatte doch immer

gehofft, daß sichdas Verhältniß wieder ändern würde. Jch habe ihn näher kennen ge-

lernt, als er 1898,«99in Südwestafrika jagte und reiste, ich begleitete ihn auf der Fahrt
über Kapstadt, wo wir Lord Milner sprachen, nach Kimberley,Johannesburg und Pre-
toria, wo damals noch Paul Krüger residirte und uns in seiner einstöckigenVilla zum

Kasseeempfing. Es hat mir nie eine Reise und Gesellschaftmehr Vergnügenund Wohl-
empfinden verursacht als die Jhres Gatten. Jch bewunderte immer wieder die Schärfe
seines praktischen Verstandes, seine Lebhaftigkeit und die erstaunliche Raschheit und

Sicherheit seinesUrtheiles und seineunvergleichlicheMacht über die Gemüther; und da-

neben·dieseVornehmheit der Gesinnung! Wo wir hinkamen, überall riß er die Gesell-

schastmit sichfort, mochtesie aus Deutschen oder Engländernbestehen.Jch verstand jetzt
die Begeisterung, mit der seine Ostafrikaner an ihm hingen. Die Geschichteunserer Ko-

louien istwohl noch zu jung,um voll gewürdigtzuwerden; aberich bin sicher:mit jedem
Jahr weiter vorwärts wird das Verdienst Wissmanns und die Größe seines Wirkens

mehr erkannt werden. Gott der Herr trösteSie und Jhre Kinder! Er hat die Waisen in

seiner Hut und wird auchder Mutter in ihrem namenlosenSchmerz zur Seite stehen«Daß
ein solcherMann uns gelebt hat, ist ein wehmüthigerTrost. Alle, denen das Schicksalun-

sererKolonien amHerzen liegt,habenWissmanns auch vor der Wiederkehr seines Todes-

tages trauernd gedacht: als sie lasen, der Reichstag habe wieder einmalAlles abgelehnt,
was im Jnteresse unseres südwestasrikanischenBesitzesgefordert worden war.«

Il. »HerrProfessor Laban hat sichin einem Aufsatzüber deutscheKunst aus mein

Menzelbnch eineAnspielunggeleistet, die allzu — sagen wir —- geschicktwar, als daß sie
nichtErwähnungverdiente. DerHerr Autor würdigtdenAussatz Tschudisüber Menzess
Jugend- Gern stimme ich in sein Lob ein. Tschudi verdiente es von berufenerer Seite.

Dann sagtder Herr Professor: ,Diese1beBiIdergruppe(MenzelsJugeudwerke)hatdann
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ein Anderer des Laugen und Breiten in einem Buche verarbeitet, wie um einen neuer-

lichenBeleg zu liefern zu der vonPaulHeyse oft gerügtenUnsitteinunserer literarischen
Welt, eine Aufgabe, die soebenJemand mitGeschickund Glück gelöst,auf der Stelle noch
einmal zu unternehmen«Auch ein Bibliothekar sollte wissen,daßzum Druck eines Buches
von ein paar hundert Seiten immerhin etwas längereZeit gehörtals die paar Wochen, «"

die zwischenTschudis Aufsatzund dem Erscheinen meiner Arbeit liegen. Fertig war das

Buch ein halbes Jahr vorher, wie die Quittung des Verlegers bestätigt,und dieDispo-
sition steht auf Seite 406 des zweiten Bandes meiner ,Entwickelungsgeschichtesdie im

Frühling 1904 erschienenist. Da Herr Professor Laban täglichmit Herrn von Tschudi
zusammenkommt und sonst der Gewohnheit huldigt, sichmit rührenderAusführlichkeit
über die Mikrokosmen seiner Jnteressensphärezu dokumentiren, wundert mich, daß er

diesmal so leichten-Herzens zur Feder griff. Herr von Tschudi hätteihm sichernicht vor-

enthalten, welchekeineswegs egoistischenGründe mich bestimmt haben, das Buchsechs
Monate lang beimDruckerliegenzulassen.Jch wäre nie aufden kokettenEinfall gekommen,
die Literatur des HerrnProfessors Laban in mich aufzunehmen, wenn mich nicht vor ein

paar Tagen ein Bekannter aus die GeschicklichkeitdiesesHerrn aufmerksam gemachthätte.
Julius Meier-Grae-fe.«

Herr Meier-Graefe möchteauch einen Druckfehler berichtigen, der in seinem (im
» ersten Juniheft veröffentlichten)Aufsatzüber die Berliner Sezession stehen geblieben ist.

Nicht von der flüchtigen,sondern von der tüchtigenMalerei auf einem im vorigen Jahr
ausgestellten Bilde des Herrn von Königwollxe

er sprechen.
III. »Nichtwahr, lieber Maximilian H rden, Sie kennen michgenug, um mir zu

glauben, daß ichnicht empfindlichbin? Mag Jeder über michschwatzen,wievieler will!

So sei denn auch Herrn Dr. Servaes gern gewährt,michdurchaus mißzuverstehen.Aber

nun gefällt es ihm, Meinungen meiner Figuren für meine auszugeben und, was ich in

meinen Dialogen den Meister, den Sammler, denJüngling, um einen Jeden zu charak-

terisiren, sagen lasse, als meine eigenenWortevorzubringen. Darf man Das? Darf man-

wenn Plato den Gorgias Etwas sagen läßt, sagen, Plato habe Dies gesagt? Jch möchte

dochnicht, daß einer Jhrer Leser am Ende glaubt, ichhättewirklichdie Meinungen, die

michHerr Servaes aussprechen läßt. H ermann B ahr.
«

Dieser Brief bezieht sichauf
den Artikel, den Herr Dr. Servaes hier über Bahrs ungewöhnlichfeinen und schönen

»»Dialogvom Marsyas« veröffentlichthat. Mir schien(und scheint)dieser Artikel nicht

so bös gemeint, wie Bahr ihn findet. Ein Unrecht-hatder Kritiker freilichdem Kritisirten

angethan. Das Wort ,,Dialog«kommtjvon Wall-»Wa- (Sprechen vieler Personen),
nicht etwa von Jiuo und zog-on Bahr konnte es also mit Fug für ein Gesprächbrauchen,
an dem mehr als zwei Personen theilnehmen.

IV. Aus Britisch-Afrikaschreibt mir ein Deutscher:
»Die letzte Post brachte mir das Buch, das der Abgeordnete Dr. Semler über

Togo und Kamernn (nach der Eilsahrt der deutschenVolksvertreter)herausgegebenhat.
Auf manches Unzutreffende,das es enthält (dieHerren haben nicht viel und das Wenige
manchmal allzu flüchtiggesehen),will ich heute nicht eingehen. Muß Herrn Dr. Semler

aber bestreiten, daß er das Recht hatte, auf den Umschlagdrucken zu lassen: ,Mit 37 Bil-

dern nachOriginalaufnahmendes Verfassers«.Das Bild, das hinter der zweiten Seite zu

sehenist,giebt eine im Verlag der DeutschenTogo-GesellschasterschienenePhotographie
wieder, die, als die Abgeordnetenvon-Hamburg abfuhren, anBord der,EleonoreWoer-
mann« hing. Das Bild ,Strafgefangenet ist nach der Aufnahme eines in Lagos ansässis
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gen Photographen reproduzirhseit Jahren im Handel und sogar schonsiirAnsichtkarten
benutzt worden. Der selbePhotograph hat das Bild gemacht, das auf die achtundacht-
zigste Seite folgt (und das übrigens kein Dnala·, sondern ein LagosiMädchendarstellt).
Das. sind nur ein paar Beispiele. Die Engländer,die das Buch sehen, schüttelndenKopf
und fragen, ob unsere membres of Pärljament in ihren Angaben immer sozuverlässig
sind und ob man wenigstens sicher sein könne,daß der Text des Buches made in Ger-

many und von dem Verfasser ohne fremdeHilfe hergestelltsei.Jch glaubte, die Frage be-

jahen zu dürfen.Angenehmsind solcheSticheleien fürnns hier draußenlebende Deutsche
aber nicht; und ichmußdeshalb Vorsicht empfehlen-«

Jn dieser Woche sind Herausgeber und Redakteure deutscherZeitungen und Zeit-
schriftenin England die Gäste einesbritischen Freundschastkomitees Auf einer gedruckten
Liste, die versandt und im Anglo-German Courier veröffentlichtworden ist, fand ich
unter Denen, die die Einladung angenommen haben, auch mich genannt. Die Angabe ist
falsch·Jch habe die Einladung abgelehnt. Mit der Motivirung, daß ich die gute Absicht

'

zwar nicht verkenne, von der Ausführung mir aber politischen Ertrag nicht verspreche
und nicht gewöhntsei, von Fremden, auch von sehr respektablen, persönlichenVortheil
anzunehmen. Der Vortheil ist diesmal beträchtlich.Die Herren haben freie Hin- nnd

Rückfahrt,werden achtTage lang umsonst geherbergt, gespeistund getränktund können

täglichmindestens zweimal an den Tischen der nobility und gentry schmausen. Nach
meiner Ablehnung noch wurde ich mit Einladungen zu Lords und Herzoginnen über-

schüttet.Warum laden diese Lords und Gentlemen Leute ein, die sie nicht kennen? Wa-

rum ist ein Fonds gesammelt worden, der die Bewirthung dieserLeute ermöglichensoll ?
·

Warum öffnetder Königihnen die Prachträumeseines Schlosses und läßt ihnen ein Früh-

stückanrichten? WeilSehnsucht sie treibt, dieseLeute kennen zu lernen? Jch glaube, der

Lord Mayor vonLondon,Herr Alfredvon Rothschildund die-Herzogin von Sutherland
könnten weiterleben, auchohnedieRedakteure desBörsencouriersund des Lokalanzeigers
kennen gelernt zuhaben. JmAnglo-German Courier fand ichdieSätze: ,,Niemals sind
Redakteure so vieler fremden Blätter in so fürstlicherWeise empfangen worden wie die

deutschenRedakteure in England. Und das Wunder wird um so größer,wenn man be-

denkt, daß diese geehrtenGäste die Männer sind,die Jahre lang ihre Federn mit unnach-

sichtigemund zuweilen fast wildem Grimm zur Kritik undVerurtheilung britis cherPolitik
und britischer Staatsmänner verwendet haben.«Ay,there’s the rub. Wir wurdeneins

geladen, damit wirhinfürofreundlicherüber England schreiben.Beimir war der Versuch
nnnöthig;ichhabe daspolitischeGenieBritaniens stets anerkanntundseineStaatsmänner,
auchwennihr Wirken mir, weil es Deutschlandschädigte,mißfiel,niemals geschmäht.Daß
auf den britischenInseln artige und gescheiteMänner,schöneund graziöse Frauenleben,
weißich; kann mir auch denken, daß sie sichauf GastfreundschaftgrößtenStils verstehen.
Warum aber müssendie Vertreter der Presse, die OeffentlicheMeinungmachen und der

Nation, der Menschheitgar Magister sein wollen,immer auf andererLeuteKostenreisen,
essenund trinken? Wer über englischesWesenschreibt, ohne England zu kennen,istreich-
lich frivol. Wer durch erwiesene Freundlichkeit (in klar erkennbarer Absichterwiesene)
sein Urtheil färben läßt, ist ein Wicht oder ein Narr· Chacun Ei son goüt. Ich glaube,
ruhiger und unbefangener über britischeStimmung und Staatsmannskunst urtheilen
zu können,wenn ich mir mein Vergnügennicht von Engländernbezahlen lasse. M. H.

J
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m vierzehntenApril1873 schriebBismarck anKaiserWilhelm,bei dem

Graf Hart-h Arnim-Suckow, DeutschlandsVertreter in Paris, sich
wieder einmal über den Kanzler beklagthatte, nur die volle Zuversichtan
das Vertrauen des Kaisers habe ihn ermuthigt, ,,mit einem Botschaftervon

so unsicheremund so wenig glaubwürdigemCharakter einen Versuchzu ge-

meinsamempolitischenWirkenzu machen.
«

»IchhabeEurer Majestätmeine

unvorgreiflicheMeinung über die Persönlichkeitdes Gras en Harry Arnim seit

Jahren niemalsverhehlt. Jch hatte gehofft,daßdie hoheund für dasVater:

land so bedeutsameStellunginParis ihn über kleinlicheJntriguenvielleicht
erhebenwürde ; sonsthätteichEure Majestät,inAnknüpfungan dierömischen

Erfahrungen, dringenderbitten müssen, ihmtrotzallerBefähigungden Posten
nicht anzuvertrauen. Ich habe(und nichtichallein)denVerdacht,daßer feine

geschäftlicheThätigkeitgelegentlichseinenpersönlichenInteressen unterord-

net. Beweisen läßtsichDergleichennichtzaberes ist schwer,miteinemsolchen
Verdacht im Herzen für die Art verantwortlichzu bleiben,wie dieserhoheBe-

ö) Jm Pfingftblatte der Neuen Freien Presse habe ich,auf Wunsch der Heraus-

geber, über Herrn von Holstein,den seit den ersten Lenztagen verabschiedetenWirklichen
Geheimen Rath, einen Artikel veröffentlichtHier nicht; weil ich den freundlich formu-

lirteannsch erfüllenwollte und nichtzweimal das selbeTherna behandelnkonnte-Manche

haben gefragt: Warum sagst Du uns nichts über Holstein? Andere: Warum druckstDu

den Artikel, wennDu ihn uns nicht zuerst geben wolltest, nicht wenigstens ab ? Das thue

ich nun. Weil, wenn ichs nicht thäte,hier eine immerhin beträchtlicheLücke bliebe; und

weil in vielen deutschen und ausländischenZeitungen Fragmentedes Artikels veröffent-

licht worden sind, die von der Absichtder Darstellung und vom Wesen des Dargestellten
ein falschesBild gaben. Daß ein Bübchen (das gute Wort Bube wäre für solches arm-

säligeLeudenproduktzu schade)an denAbdruck langer Perioden (einenAbdruck,derihm
die Leitartikelleistuug spart) die Behauptung knüpft,mein »Material«sei aus Hinter-

stuben, vonKanunerdieuernbezogen, erwähneichnur, um wiedermal zu zeigen, wie diese
Sorte von Meinnugmachern denkt; wie fern ihr die Vorstellung ist, Einer, der Artikel

schreibt, könne mit den-höchstenWürdenträgernde pair en pair verkehren und mit

Kammerdienern eben so wenig zu thun haben wie mitJournalgesindel Auch anständige

Schreiber haben aber erzählt, ichhätteHerrn von Holstein »nur durch die bismärckische

Brille gesehen.«Das ist ein Jrrthum. Bismarck hat sichwenigstens an den vielenTagen,
die ichmit ihm verleben durfte) durchaus nicht so ost und so eifernd mit dem Geheimrath
beschäftigt,wie die Zeitungweisheit träumt. Er pflegte sein Ziel höherzu wählen.Und

kannte, zu meinem Erstaunen, nicht einmal all die alten Beziehungen, die Herr von-Hol-
stein zu Waldersee und zu den mächtigenGeschäftssreundendes interessanten Feldmar-

schallshatte.Beziehungen, über die nochMancherlei zu sagenwäre...Der Scheidendehat
vom Kaiser die Brillanten zum Rotheu Adler bekommen; und hatte sie(redlich? »Nicht

soredlich wäre redlicher«,sagt Lessing)verdient.Das wichtigeund traurige Kapitel deut-

scherGeschichte,dasseinenNamen trägt,habeichabernichtzumletzten Mal ausgeblättert.
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amte seineJnstruktionen ausführt.Eure Majestätwollensichhuldreichster-

innern, daß ichvon demVersuchsprach,dieGefahren, die ArnimsCharakter
in Paris bedingt,durchseineVersetzungnachLondon abzuschwächen,daßaber

von dort-aus bei der erstenAnfühlungder heftigsteProtestwegenderNeigung
Arnims zur Jntrigue und zur Unwahrheiteingelegtwurde; ,man würde kein

Wort glauben,was er sagenkönnte«. Gegen die Anklageneines Mannes von

diesemRuf geht meine ehrfurchtvolleBittezunächstnur dahin,daßEure Ma-

jestätihnallergnädigstanweisenwollen,seinedienstlicheBeschwerdeauf dienst-
lichemWegeeinzureichen.«Bismarck kannte den schönenmoitzelfitzerHarry
seit der Kindheit. Als einen skrupellosenErfolgsucherund gewandtenKur-

macher. (»DieseGewandtheitauszubilden, hatte er frühzeitigbegonnen,in-

dem er als Schülerdes neustettinerGymnasiums von denDamen einer wan-

derndenSchauspielertruppesichin die Lehrenehmenließund das mangelnde
Orchester am Klavier ersetzte.«Bismarck: ,,Gedanken und Erinnerungen.«)
Aber auch als einen der wenigenpreußischenJunker, die das Zeugzum Di-

plomaten haben. Nach einem Frühstücksagteder Pommer eines Mittags zu
dem Altmärker: »Jn jedem Vordermann seheicheinen persönlichenFeind
und behandle ihn Dem entsprechend. Nur darf ers nicht merken, so lange er

mein Vorgesetzterist.«Bismarck wußtezwar, daßderWein nur ausschwatzt,
nicht erfindet, lachteaber über das Bekenntnißdes bei TischstetsAmusanten
und bedauerte nur, daßder jüngereKollegenoch immer nicht mehr Alkohol
vertrage. Jm Juni 1861, als er sichvon der petersburgerHoffronaufeinem
achtwöchigenUrlaub erholenwollte,bat er den MinisterFreiherrnvon Schlei-

nitz,ihmHarry Arnim(der damals Erster Rath bei derpreußischenGesandt-
schaftinWien war) alsVertreter zu geben.»EinVertreter mit althergebrachten
Gesandtenansprüchenfällt schwererauf den Beutel, ohne in den Geschäften
mehr als Harry zu leisten.«Er fürchteteden Vordermannmörder also nicht.

Schickteihn ruhig nach Lissabon,München,Rom; ließihn nach dem Vati-

kanischeniKonzilin den Grafenstand erheben,in Brüssel und Frankfurt als

Kommissaran den deutsch-französischenFriedensverhandlungenmitwirken

und am dreiund zwanzigstenAugust187 1 zum GesandtenbeiderFranzösischen
Republik ernennen. Er hats bereut. Schon im Sommer 1872 fing Harry
gegen den Kanzler, der ihn auf die Höhegebrachthatte, zu konspirirenan,

versuchte,mit dem FeldmarschallManteufsel (ders späterdem Staatssekretär

Bernhard Ernst von Bülow, dem Vater des jetzt in Norderney regirenden
Fürsten,erzählte)einBündnißzu schließen,und knüpfteseineFädchenbis an

den berlinerDamenhof.Arnim, sagteManteuffel, ist einMann, der beijeder
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Sache nurfragt: Was nütztoder schadetsiemirpersönlich?Genausourtheilte
Lord Odo Russell, der den preußischenGesandten in Rom, und Herr von

Nothomb, der ihn inBrüsselkennen gelernt hatte. Thiers hatte über ihn ge-

sagt: Cet homme m’a fait beaucoup de mal, beaucoup plus meme que

ne sait ni pense Monsieur de Bismarck. Trotzdemder Kanzler ihn ver-

pflichtethatte, nichtsgegen die Republik und deren erstenPräsidentenzu un-

ternehmen, hieltArnim zu den Monarchisten,halfThiersstürzenund feierte
den Erfolg dieserWühlarbeitbei einem Mahl, zu dem die Geschäftsführer

desHausesOrleanssichihmvereinten. AufdenKaiser suchteer durchPrivat-

briefe zu wirken, in denen er ihn beschwor,als Doyen der Monarchen die

Legitimitätauch in Frankreichzu schützen.»DieBerührungdieser Saite im

GemüthdesKaisers
«

, sagtBismarck,»warpsychologischrichtigberechnet;und
wenn Arnim allein ihn zu berathen gehabthätte,sowäre esihm vielleichtge-

lungen, das klare und nüchterneUrtheil diesesHerrn durchein künstlichge-

steigertesGefühlvon angestammterFürstenpflichtzu trüben. Aber er wußte

nicht,daszSeineMajestätmir inseiner geradenund ehrlichenWeisedie Briefe

mittheilte und dadurchGelegenheitgab, der politischenEinsicjk-I«linankönnte
sagen: dem gesundenVerstande) des Herrn die Schädenund Gefahren der

Rathschlägedarzulegen,denen wir auf dem von Arnim empfohlenenWeg
der Herstellungder Legitimitätin Frankreichentgegengehenwürden.« Bei

einer dieserGelegenheitensprachder Kanzler den Verdacht aus, daßArnim

»seinegeschäftlicheThätigkeitseinen persönlichenInteressen unterordne«.
Einen Verdacht,der, wieBismarck spätererwähnthat, im AuswärtigenAmt

und in der Hofgesellschaftdurch ,,paris«erKorrespondenzen«entstanden war.

Der Botschafter,schriebman nachBerlin, verwendet das Geld, das er

zur Vertretung unsererPolitik in der französischenPresse benutzensoll, um

sichinberlinerBlättern,namentlichinderhinsiechendenSpenerschenZeitung,
Raum zu Angriffenauf die Politik und die Person des Kanzlers zu erkaufen.
Daskönnte er wenigstensmit eigenemGeldethun. Er verdient hier ja genug.

DieSpatzenpfeifenvon denDächern,daß er die AusführungamtlicherAuf-

trägeverzögerthat, weil sichihm dieMöglichkeitbot, in derZwischenzeitmit

dem BaronHirscheinträglicheBörsenspekulationenzu machen.Deshalb war

er auch von der Aussicht,nach Konstantinopelversetztzu werden, befriedigt,
solangeer annahm, HirschwerdedenSchauplatzseincrHauptthätigkeitwieder

in dieTürkei verlegen,undsträubtsich,seit dieseHosfnungvereitelt ist, gegen

die Abberufung.Ob der Verdachtbegründetwar, läßt sichheute kaum noch

feststellen.Geweckt und genährthat ihnHerr von Holstein,der alsBotschaft-
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rath in Paris unterHarryarbeitete. Als dieserBeamteim erstenProzeßAr-

nim vor dem berliner StadtgerichtalsZeuge vernommen wurde, sagte er aus,
er habe ,,eine politischeKorrespondenzmit Berlin unterhalten-«und 1873

ausdrücklichgebeten,einen seinerBriefe dem Kanzler vorzulegen.Das sei
aber nicht etwa in der Absichtgeschehen,dem Botschasterzu schaden. »Ich
kannte Thatsachen, die schwerlichohneEinfluß auf seineStellung gewesen
wären; ichhabesiebiszudemMomentzurückgehalten,woichgezwungen war,

sie zur Darlegung meiner eigenenStellung anzuführen.«Herr von Holstein
war nichtals Aufpasserbestellt und folgtenur natürlicherNeigung, wenn er

Vigilantendienft leistete.Er war 1 860 als AttachånachPetersburggekommen
und trotz seinergrünenJugendschnellso beliebt geworden,daßKeudellschon
im März 1862 schrieb,Schloezerund Holstein seien fast täglichBismarcks

M ittagstischgäste.DiesenhäuslichenVerkehrnahm er wieder auf, als er 1864

mit Wesdehlen,Limburg-Stirum und HeinrichKeyserlingim berliner Mi-

nisterium der AuswärtigenAngelegenheitenbeschäftigtwurde; und kam, als

Legationsekretär,in Versailles dem Chef dann persönlichnochnäher.Neben

Lothar BEEFEIJHatzfeldt, Keudell, Abeken konnte er da als Politiker zwar

nichtglänzen,wußteoftaber eine netle—,scharfpointirteBemerkung,eine Glosse
über das GottähnlichkeitgefühlMoltkes und Blumenthals anzubringen, und

zeigtedie Miene des reuigenSünders, wenn Bismarck ihm über denMund

fuhr und ihn, vor versammeltemKriegsvolk,strengermahnte,nichtallzuvor-

laut zu sein. AuchFrau Johannahatte ihn gern an ihremTischgesehenKein
Wunder, daß er in Korrespondenzmit dem Hause Bismarck blieb und von

Paris aus seinembekümmertenHerzenin PrivatbriefenLuftmachte. Arnim

hat behauptet: ,,Holsteinhat mir mehr als einmal gesagt,ich seider einzig
möglicheNachfolgerBismarcks,und trotzdemhinter meinem Rücken ungün-

stigeBerichteüber michandas AuswärtigeAmtgeschickt.«Und ausBismarcks

Mund konnte man nach1890hören:»DenArnim-SkandalhatteichHolstein
zu danken;wennDcr nicht von Anfang an den Brunnen vergiftethätte,aus

dem ichschöpfte,wäreichohne offenenKonfliktmit demtalentvollenKomoe-

dianten fertiggeworden.«Der Beifall einer sittsamenZnschauerschaarwar

mit Holsteins pariser Rolle nichtzu erreichen. Doch: Ei la guerre comcne

n la guerrel Wer konnte denn genauwissen,wiedasgeräuschloseDuellenden

würde? Der klugeMann baut vor. Siegt der Botschafter,dem die höchste
Dame im Reichsekundirt,dann wird er gewißdenMann nichtvergessen,der
ihm als Erster einstzurief: »Al!llail,Ha1-ky,that slialt be Ring here-allerl«

Streckt der Kanzler auchdiesenGegner ins Gras, dann kann der Botschaft-



Herr von Holstein. 459

rath darauf pochen,daßer als treuerDienerzurechterStunde vor demBösen

gewarnt hat. So muß mans machen.Und so,argloserLeser,wirds hienieden
alle Tage gemacht.Jn jederKanzlei ist der Typus Holstein zu sinden.

DerTypus;nicht das besondereJndividuum.Dem kannselbstderTod-

feind denSeltenheitwerthnichtbestreiten. Der SchülerBismarcks und Ar-

nims, der von beiden Magistern mit demselbenzähenEifergelernt hatte,kam

von Paris ins berliner AuswärtigeAmt; wurde ein Günstlingdes Vaters und

bald aucheiantimus desSohnes.( » Mehr als besreundet,wenigeralsFreund. «

Herbert hat mit seinem Vertrauen niekargengelernt und sein Herz in manche
Pfützegeworfen-)Fast jederAndere wäre nun demLockrufdes Ehrgeizesoder

der Eitelkeit gefolgt.Hinauf!Unterstaatssekretär,Staatssekretär:allen Wün-

schenschiender Weg offen. Vielleichthat auch Herr von Holstein einst von

solchemAufstieggeträumt.Dochnichtlange.Als Herbert,nachHatzfeldtsnicht
ganz freiwilligemRücktritt,im AuswärtigenAmt seines Vaters erster Gehilse
wurde, wollte er Holsteinals Unterstaatssekretärhaben.DerFürstwidersprach
Er kannte die Vorzügeund die Mängeldes Mannes, von dem in Petersburg
Graf Nesselrodegesagthatte: ,,DieserjungeHerrweißAllerlei,istabernichtim
Stande, eine Sache allein zu führen.«So war er geblieben.Ein sehrbrauch-
bares Werkzeug;doch ein Werkzeugnur. Ungeeignetfürs Parlament und zu

persönlichemVerkehr mit den fremden Diplomaten. Ein Mann, der hinter
die Eoulisfen gehört,nichtan die Rampe.Seit diesemTag,derihm denRang
wies, hat Holstein nie mehr um ein höheresAmt geworben. Er wußte,daß

Bismarck es ihm nicht gebenwürde,undwar kluggenug, einzusehen,daßder

Chef ihn richtigschätze.Klug genug auch zu der Erkentniß,daßBotschafter
und Staatssekretäreall in ihrem Glanz ohnmächtigeWürdenträgersind, so

lange derKanzlerBismarck heißt,und daßfür den Politiker, dem das Me-

tier das Leben ausfüllt,nur die Macht, nicht der Schein des Strebens werth

ist. Macht erlangen: Das war immer seinZiel. Machtüber Bismarck? Der

hatte ihn gern, benutzteihn ungefähraber wie Fiesko den Mohren und fand

ihn geradeda(und nur da)unersetzlich,wo nichtganzsaubereArbeitzuleisten

war.Macht über denSohn?Der horchtegläubigauf ihn-Damit mußteman

sicheinrichten,so gut es gingVor allen Dingen dafür sorgen,daß·«keinneuer

Mann sichsichins Vertrauen schmuggle;keiner,mit dem man; sichnichtver-

ständigenkonnte. Holstein war wachsamund suchteJeden, der in die Nähe
des Großen kam, früh für sichzu gewinnen. Schlug sogar dem bayerifchen

Arzt, der des KanzlerszweitenSohn behandelnsollte,sofortein Bündnißvor.

Nift ete sichim Haus des Mächtigenein, ließsich,als Hagestolz,von der Fürstin
336
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bemuttern undschiiebspätersogarderSchwiegertochterpolitischeBriefeWer

im Großennichts vernichtenkann,muß es im Kleinen anfangen.AusPeters-
burg hatte der jungeDiplomat einen tiefenGroll gegen dasZarenreich heim-
gebracht.(BöseZungenbehauptetenfreilich,er seinur wüthend,weil die Russen

ihm einen Orden gegebenhätten,den er zu geringfürseinVerdienstundseine
Stellung fand.) Die RussophiliederbeidenBismarckwardie cruxseinesamt-
lichenLebens. Früh und späthießes: ,,MitRußlandmüssenwir uns vertra-

gen, sonstverbündet es sichden Franzosenund wir sitzenallein in der Kälte

oder müssenden Engländernnachlaufen.«Nichts dagegenzu machen.Wenn
man Bill nach Berlin schmeichelnkönnte! Der ist selbständigund scheutsich
nicht, dem Bruder, dem Vater selbstoffen zu widersprechen.Undhat man erst
die Frau, hat man bald auch wohl den Mann. Das ist ein Pröbchenholstei-
nischerTaktik.Jmmer mindestens ein DutzendEisen im Feuer ; und Niemand

durfte dochahnen, daß der Herr Geheimrath auchnur ein Zündholzbei sich
trage. Unermiidlich.Jedem Wink erreichbar. Vor keinem Auftragvon prüden
Bedenken gehemmt. Der Treuste der Treuen. Des KanzlerhausesFridolin.
»Undmeinte, seinerPflicht zu fehlen,durft’er sichnichtim Dienste quälen.«

Das wurde anerkannt· Fleiß und Klugheit. Von Herbert enthusiasti-
scherals vom Vater. Der lobte, daßHolstein sichvon persönlicherEitelkeit

frei halte, tadelte aber seineUnverträglichkeit,den Mangel anWohlwollenin

seinemWesen.JnPetersburghatte erKurt von Schloezerverklatscht,den Bis-

marck dann aber schnellschätzenlernte. Von Paris aus gingsüber Arnim her.
Und nun gabstäglichden widrigenHundejungenärger;kleine und großeKon-

fliktemit Hatzfeldt,Bucher,Keudell,Busch.SchließlichwollteKeiner mehr mit

dem Unbequemenarbeiten.Schloezerbekam,wenner ihn nur sah, eine weiße

Zunge,Bucher klagteüber Gallenafsektion,wollte aus dem Dienst und sagteder

Fürstin,die ihnihrBüchleinnannte, rund heraus, er komme abends nichtmehr
zu Tisch,wenn er stets fürchtenmüsse,Holsteinzu sinden.Der erdreistetesich,
BuchersNoten- und Briefentwürfezu korrigiren,und hatteihm füreine Weile

sogarHerbertverfeindet.Ein schwierigerPassagier.Wennmanihnaberzwingt,
aus demWagenzu steigen,riskirtman, daßer, vielleichtimAusland,zuplau-
dern anfängt. Jst auch schwerzu entbehren. Wo hat man denn gleichwieder

Einen, der mitder schmutzigenWäschesoBescheidweiß?Ein Gentzisternicht;
und dem Chef fiel nie ein,ihn auf eine Stufe mitBucher zu stellen.AlsHer-
bert ihn allzu laut rühmte,hörteer das Citat: »Dein Vater brauchteinen

Alba; daß er Diesen braucht, Das ist es nicht, warum ichihn beneide«. Jm

Interesse des Dienstes mußteJederrücken,damitAlle Platz hatten. Der em-
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pfindlicheGeheimrath,derjedesZufallswörtchenübel aufnahm,würde sichja
nicht mehr ändern. War also mit seinen Schönheitfehlernzu verbrauchen.
Für jeden Fall hatte man in ihm einen zuverlässigenKnecht. Als Zeuge vor

dem berliner Stadtgerichthatte er,unterseinemEid, gesagt:»Fürmichmachte-
es einen sehrwesentlichenUnterschied,obder Reichskanzleraus freiemWillen

oder durchein Naturereignißgezwungen vom Schauplatzabtrat oder ob er

durcheine politischeAktionbeseitigtwurde. Nach meinen Gesinnungen(ich
bin vor vierzehnJahren als AttachkjbeiHerrn von Bismarck eingetretenund-

habe stets in näherenBeziehungenzu ihm gestanden)waren meine Sympa-
thien im zweitenFall gänzlichfür den FürstenBismarck.«

Daran zweifelteauch im März 1890 nochNiemand. Hat derSchüler
damals den Meister verrathen? Das kann nichtbewiesen,darf also auchnicht
behauptetwerden. Schloezerschwordrauf. Bucherhobdie Achselnund meinte,
er habe ja immer gesagt,daßder Mann höchstenszum Gesandtschaftgalopin
tauge.Sicher ist nur, daßdem Kaiser heftigeWorte, dieHerbertvor den Ver-

trauten gesprochenhatte,damals merkwürdigraschhinterbrachtworden waren

und daßCaprividerselbenFrau vonLebbin befreundetwar, auf deren politische
Weisheit Herr von Holsteinwie auf delphischenSpruch lauschte.(Der Wil-

helmstraßenwitzhat die umworbeneDame drum ,,Reichsrieke«getauft.)Mit
HerbertsRücktritt wurde nichtgerechnet.Der, dachteman, bleibtwenigstens
nochein Weilchen; und Der läßtnichtvon seinemHolstein. Als der Staats-

sekretårdann der Versuchungwiderstand,glaubteman, die Leitungdes Aus-

wärtigenAmtes, die unter derKanzlerschafteines der internationalen Politik

völligfremdenGenerals erhöhteBedeutunggewann, werde demUnterftaats-
fekretärGrafen Berchem anvertraut werden, der dieVerhältnissekannte und

als bayerischerKatholik werthvolle Beziehungenzum Centrum hatte. Kein

Mann nach dem HerzenHolsteins. Bayern ward denn auch von Baden ver-

drängt.FreiherrMarschall von Bieberftein,der in Mannheim Staatsanwalt

gewesenwar, wurde Herberts Nachfolger;und Graf Berchem ging bald,ob-
wohl ihm noch vor der AnciennetätgrenzeTitel und Rang eines Wirklichen

GeheimenRathes verliehenworden war.Die in Berlin beglaubigtenDiplo-
maten spottetenüber den neuen ministre ätranger aux atkaires, und ein

fchlimmerSchreiber(derschondamalsdie »Zukunft«herausgab)verglichdas

Haus Wilhelmstratze76 den Marschall-Jnseln,auf denen nurKopra wächst.
Um demgesunkenenPrestigewieder aufzuhelfen,wollte man einenGefandten
zum Unterstaatssekretärmachen. Herr von Alvensleben fand das brüsfeler
Klima behaglicherals das berliner. Herrn von Rotenhan, der das Deutsche

36ss
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Reich in den LaPlata-Staaten vertrat,konnte die Wahl nicht schwerwerden:

im Bezirk des Gelben Fiebers und des argentinischenKrachs war nicht gut
hausen. Er kam; und in der Wilhelmstraßeregirten nun drei Herren, die in

Hannover, Mannheim und Buenos-Aires die Wetterbildungeninternatio-

naler Politik beobachtethatten. Doch Holstein war ja geblieben.Der kannte

jedesRädchenin der Maschine. DreißigJahre unter Bismarck gearbeitet.
Den listenreichenHarry überlistet.Wer Den hat, braucht nicht zu zagen.

Brauchtsichbei denScheidendennicht einmal nachdemStande derGeschäftezu

erkundigen.Thates auchwirklichnicht.DieGeheimrätheKayser und Kiderlen-

Waechterwaren als Träger der Tradition nützlich.Als die Perle des Amtes

aber und als Retter aus jederNoth wurde Herr von Holstein gepriesen.

Is-

Endlich...Oft genug hatte ervorher gestöhnt:,,Nur einmal die Macht

zum Wirken haben,einmalnur mitMenschenarmdas Rad des Weltoerhäng-

nissesdrehen oder hemmen!«Jahre lang; Jahrzehnte. Nun wars erreicht.

LeporellodurftedenHerrn spielen.Zwar:Bismarck war durcheine ,,politische
Aktion« beseitigt;aber werkonnte denn beweisen,daßHolsteinsSympathien

nicht, wie 1874, ,,gänzlich«für den Fürstenwaren? Daß sein Streben nicht
nur der Aufgabegalt, das Werk des Großenzuwahren? Einerlei. Holstein

triumphans. Keiner ringsum, der Bescheidwußte,die Personalienkannte,
eine Depeschezu schreibenvermochte.Jm kühnstenTraum war ihm sostolze
Hoffnungnichtgenaht. Endlich die Möglichkeit,de donner Sa mesure und

Buchers Urtheile widerlegen.Er blieb im Dunkel. War nichtaufHofbällen,
nichtan Galatafeln noch je im Reichstagzu sehen.Draußen sollte Niemand

wissen,welcheHand das GesträhndeutscherPolitik knüpfeund löse;mochte

Jeder ihn für einen Dutzendgeheimrathhalten. Gern gönnteer den Anderen

den Schein der Herrschaft:Caprivi, Hohenlohe, Bülow, Marschall, Richt-

hofen.Die durften den Applaus einheimsenund ihr Lob in derZeitunglesen;
wenn sienur seineKreisenicht störten. Er wollte nicht sichtbarsein, nicht ge-

nannt werden.War unglücklich,vomAergerkrank,wenn seinName einmalin ·

die Pressekam. Jhm genügtedieWirkensmöglichkeitund das Bewußtseinder

Macht. Die hatte er. Von dem Tag an, da erCaprioi überredete,den Asseku-

ranzvertragmit Rußland nicht zu erneuern, bis ins Jahr 1906.Drei Lustren

lang hat er der internationalen Politik des DeutschenReichesdie Richtung
gewiesen.Das ist (mit hitzigemEifer besonders von den Herren, die für die

Firma zeichneten)bestritten worden;istaber wahr.Diplomaten, die lange in
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Berlin waren, trugen ihreWünscheund Fragen der zuständigenDurchlaucht
oder Excellenzvor, wußtenaber, daß die Antwort von Holstein diktirt war.

Nie hatte einBeamterin einem modernen StaatsolcheStellung gehabt.
Bisins ancien regimemußman zurückgehen,umAehnlicheszuschauen.Fran-
eois le Elerc du Tremblay, den die Geschichteals Pater Josef kennt, hat im

Dunkeln fünfzehnJahrelang FrankreichsinternationalePolitikgeleitet.Doch
der Kapuziner, demRichelieu blind vertraute, trat immerhin manchmalher-—
vor; ging nachRegensburgauf den Reichstag,verhandelteselbstmit Bern--

hard von Weimar und hättegern den Kardinalshut aufs Haupt gesetzt.Daß
er bis zu seinemTode dieGraueEminenzblieb,war nichtseinVerdienst,son--
dern Urbans des Achten,der dem skrupellosenPolitiker den Purpur weigerte.
Holstein hat nie in hellemLicht,nievor einerHörermengeeineVerhandlung
geführt.Erwar nochwenigereitel alsderProvinzialderTouraineundfühlte
sicheigentlichnur in seinemWinkel wohl. Da spann erstill sein Netz; und

pries den guten Tag, wenn eine arme Fliege sichdrin gefangenhatte. Solche
Tage waren nicht selten; denn das Netzwar von Jahr zUJahk größergewor-
den.- Polyphemos (so nannten ihn Manche, weil er mit einem Augekaum

nochsah und, wie der Sohn Poseidons, Menschenverschlang),der unheim-
licheKyklop,hießes, weißAlles; nie bleibt ihm verborgen,wer die Raume

eines Reichsamtesbetritt und was dort dann geredetwird. Erhat,wie weiland

der spanischeKarl, die Hand über den ganzen Erdboden und ist Euch Alles

in Allem. Ueberwachtdie Diplomatie, hat in jederHauptstadtseineAgenten
und Spione und liefertGeheimberichte,aus denen derKaisererfährt,wie seine
Botschafter,Gesandten, Råtheund Sekretåre arbeiten und sichdie Zeit ver-

treiben. Vorsicht!Einer, dem Der nichttraut, ist verloren. Den Kaiser sieht
er fast nie (Das würde ja auffallen), kann sichdennochmit besseremRecht
aber als jederMinister rühmen,das Ohr des Monarchen zu haben. Er hat

Schloezeraus Rom, Radowitzaus Konstantinopel,denZarengünstlingWer-
der aus Petersburg, denPrinzenReuß aus Wien weggebrachtund Alle durch

Leute ersetzt,aufdie er sichverlassenkonnte . . . So mächtigwar, alssomächtig

galt dieserMann, dessenName öffentlichnie genannt werden durfte.
Einmal nur wurde er, genau zwanzigJahre nachdem ProzeßArnim,

genannt: als der »Kladderadatsch«den lustigenKrieggegendenGrafenTrou-
badour (Philipp Eulenburg), Herr von Spätzle(Kiderlen)und den Austern-

freund (Holstein)begann.Die Drei, die oft inBorchardts berühmterWein-

stube beisammensaßen,wurden verdächtigt,tüchtigeDiplomaten weggebissen,

unsåhigenFreunden Stellungen verschafft,dieKluft zwischenBerlin und Frie-
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drichsruhkünstlichvertieft und dem Kaiser Zeitungartikel, die sieselbstlan-

cirt hatten, als Produkt bismärckischenGrolles vorgelegtzu haben. Stoff ge-

nug zu einem Strasprozeß.Den wollten aber weder die Angegriffenennoch
die ihnen vorgesetztenExcellenzen.say from whence you owe this strange

jntelligence? Das nur war hier die Frage. Doch die Redakteure des Witz-
blattes waren nichtredseligerals Macbetthexen. Herr vonKiderlensWaechter

forderte einen (den tapferen Poeten Polstorff, der in diesemLenzgestorben
ist) vor die Pistole. Graf Eulenburg dichteteund komponirtein Wien ruhig
weiter. Und Holstein? Ueberall las ich, er habe sichnichtgerührt.Das ist ein

ththum. Er sandtesogar zweiKartellträgeraus; suchteden Gegner aber in

höhererRegion. Zuerst ließer den Grafen HerbertBismarck koramiren. Der

erklärte,nicht allzu artig, er wi se von der Geschichtenichts. (Und sprachdie

Wahrheit Jm HauseBismarckhatKeiner je erfahren oder auch nur geahnt,
von wannen dem »Kladderadatsch«dieWissenschaftkam.) Dann sollteGras
Guido Henckel,der jetztFürst Donnersmarck heißt,die Ordalienprobe be-

stehen. Denkannte der Geheimrath nochausderpariser Paiva-Zeitsehrgenau.
Alte Freunde. Nun aber entzweit;und merkwürdig:seit dem Zerwürsnißwar

überHenckelsHausdieHofachtverhängt.Sicher hatte der schlaueGuido dem

Witzblattedie Munition geliefert.Doch vom Pariser-Platzkam dieselbeAnt-

wort wie aus Schönhausen;denn auchHenckelkannteden Schützennicht,hatte
PolstorsfsFeuerrohrnichtgeladen Hier abergabseine Ueberraschung.Henckels
Sekundant war GrasWaldersee.Klang es nicht unglaublich?Waldersee, der

im Bund einst derDritte gewesenwar und mit dem Holstein so manchenfei-
nen Plan ausgeheckthatte? Der als Generalstabschefimmer wußte,was in

der Wilhelmstraßevorging Und die sekretestenBerichte kannte? Der provi-
dentielleMann,derdieRussen einesTagesmoresGermanorum lehrensollte?
» Nebel dampft auf dunstgenHöhn,schönist häßlich,häßlichschön!«Zudem

Greisenduellkam es nicht. Als dann aber WalderseesAgentNormann-Schu-
mann und WalderseesVertrauensmann Tauschvon der Wilhelmstraßeaus

verfolgtundvon ihrenWeideplätzenvertrieben wurden, wußteder in Altona

kommandirende General genau,wem er dieAngstmondezu danken habe.
Zur FreundschafthatteHolsteineben sowenigTalent wie Harry Arnim.

Wenn die Sache, der persönlicheVortheil es wollte, opferte der Geheimrath
ohne Zaudern den liebstenKumpan. Henckel,Waldersee,Herbert,Kiderlen,
Eulenburg: Keinem hat er dieTreue gehalten. Und fast immer wandelte die

Jntimitåt sichin Haß. Caprivi klagtebitterlichüber die Pein, die Holstein
ihm bereitet habe. DieLeute sogar, denen er ans Lichtgeholfenhatte und die
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ihm dafürdankbar waren, kamen auf die Längenicht mit ihm aus. Erhatte,
damalsnoch in trauter GemeinschaftmitPhilippEulenburg,Herrn vonBiilow

für das Staatssekretariat erkürt,dem ins KanzleramtBefördertenin Richt-
hofeneinen gutmüthigenund fleißigen,dochsubalternenNachfolgergegeben
und Herrn von Mühlberg,der in derHandelspolitischenAbtheilungsehrnütz-
lich gewesen,der eigentlichenPolitik aber fremd gebliebenwar, auf den Platz
des Unterstaatssekretärsgelootst.Keiner der Drei schiedin Frieden von ihm.
Jm Lauf derJahre war seineHerrschsuchtins Unerträglichegestiegen.Hatte
er nicht das Ohr des Kaisers? Waren die Entlassungsgesuche,die er prompt
einreichte,wenn er seinenWillen nicht sofortdurchsetzenkonnte,nichtstetsmit

schmeichelnderBeschwichtigungabgelehntworden? Kannte er die Mysterien
der Höfe,Kanzleienund Reduktionen nicht wie den Jnhalt seiner Hosentasche?
Und auf seinealten Tage sollte er sichnun nach diesenHerrenrichten, die sich
an seinemLeitseilauf die Höhegetastethatten ? Ihm wurde vor der Gottähn-

lichkeitnichtbang.Marokko sollteseinMeisterstückwerden. Russland gelähmt,

Frankreich vereinsamt: jetztoder nie war dieVogesengefahrausder deutschen
Welt zu schaffen.Wenn wir den Franzosendie Zähnezeigen,kriechensie ins

Mausloch Nur nicht nachgeben:dann bekommen wir jedeKonzessionnnd

jedenBündnißvertrag,die wir wollen. Diesmal war der Kluge wider Ver-

muthen aber klug genug, nichtklugzu sein. Er kannte seinenKaisernicht, den

er doch schonalsjungen Prinzen durchaus studirt zu habenwähnte.DerPlan,

Frankreich vor die Frage zu stellen, ob es DeutschlandsFreund sein oder die

Kosten eines britisch-deutschenKrieges bezahlenwolle, kam aus einem poli-

tischenKopf, war nach dem ersten lauten Wort aberunausführbar.Und nun

wurde die graue Excellenz(derTitel des WirklichenGeheimenRathes war ihm

längstverliehen)nervös;schimpfteaufGottund die Welt,standKeinem mehr

Rede, weigerte sich,die Akten aus der Hand zu geben,und merkte gar nicht,

daß just er ausersehensei,als Sühnbockalle Missethat in dieWüstezu tragen.

Zuerst hießes: ,,Niemand wagt sichmehr in HolsteinsZimmer.« Dann:

»MitHolsteingehtes nichtweiter. «

Endlich: »Holsteinhat uns die ganze

Suppe eingebrockt.«Radowitz,den er für tot hielt, kam aus der Eskorialpro

vinznachAlgesiras.Das wardas Ende.Nach solcherSchlappe, als seineigener

Schatten, durchs Amt haschen?JederHilfsarbeiter hättedem Tyrannen von

gesternins Antlitzgelächelt.Nein. HöchsteZeit,den Abschiedzu fordern;dies-

mal imEmst. Schonwispertsaus den Ecken: »Er hatRichthofen in denTod

undBülow auszrankenbettgeärgert! AuchderKaiser will von ihmnichtsmehr

wissen!«AllerhöchsteZeit.Sonst verlernten dieKreaturen völligdas Zittern.
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Jmmer hatte er gehofft,in den Sielen sterben zu können. Vorbei. Er durfte
nochdie Brillanten zum Rothen Adler-Orden mitnehmen. SchlechterTrost.
Und Radowitztrug endlichnun dochden schwarzenPreußenaarauf der Brust.

...Bene qui latujt bene viij War diesesLeben,das sichdem Blickso
scheuimmer barg, glücklichzu preisen? Herr von Holstein ist ans Ziel seines
Wunschesgelangt: er hat geherrscht,in seinemWinkel alleWonnen der Macht
ausgeschlürftund sichmanchmalalsden Mann des Schicksalsgefühlt.Rings-
um aber wohl auch den lauernden Haß; und nah dem Herzen brannte es oft
wie eine hautloseStelle. DenWillen zur Macht bediente kein Schöpfergeistz
nur der listigeGeschäftssinneines erfahrenen Geheimrathes. Unter Blinden

war dieserEin äugigeKönig.Wenn er heute aberzurückschaut:wo liegenseine
Reiche? Deutschlandsinternationale Politik war nieschlechter,ihr Ertrag nie

dürftigerals in den dreiLustren holsteinifcherHerrschaft.Die Männer seiner

Wahlblieben unfruchtbar;und dieBerichte der Agenten,aufdie ersostolzwar,

meldeten meistnurGesindestubenklatschDasWichtigsteerfuhr er nie. Er ahnte

nicht,daßRudini sichmit Giers verständigthabe, daß den Briten der Sieg
im Transvaal sichersei,daßJapan um jedenPreis denKrieggegen Rußland

wagen wolle.Ahntenicht,daßer selbstinthövrichtemWüthenden neuen Bund

derWestmächteschließenhalf. Als Bismarck ging, war Frankreich, als Hol-
stein ging,Deutschlandvereinsamt.Kein Reichalsoerobert,keine nützlichfort-
wirkendepolitischeTradition geschaffen; undkeinwarmesHeimin Menschen-
herzengefunden.GroßundKleinathmete auf, als Herr von Holsteinentlassen
warzund er wäre raschvergessenworden, wenn dieHinterbliebenennichtseine

Rache gefürchtethätten,irgendeine »Enthüllung«,ein Bombardement mit

PapierkugelnOhneFrucht,ohneLiebeschieder und ließkeineSehnsuchtzurück;
,,Ermöchtewohl,«sagteBismarck(derihngewißniemals,wieGeschichtenträger
verbreitethaben,den »Kerl mit den Hyänenaugen«genannt hat), » kann aber

nicht.Er hatteEhrgeizgroßenStils,dochzu wenigAugenmaß;und war eigent-
lichmehr Arnims Schülerals m einer. Nurim Souterrain zu brauchen. Daß er

nach meiner EntlassungimAmt blieb, verstandsichvon selbst,und daß er sich
unterden kleinen Leuten dann sehrgroßvorkam, war begreiflich;dumm nur

der Uebereifer,derihntrieb, mirund meinem Sohn seineungeschicktenSpione
auf den Hals zuhetzen.Ein BischenVornehmheitkonnte er in meinem Haus
doch in dreißigJahren lernen. Aber er hieltJeden für einen Kujonund dachte:
Wenn ichihm kein Bein stelle,stellt er mir eins. Jetzt soll er ja den Grauen

Staar haben. Ja . . . Auf der inneren Jris hatte er immer schonFlecke--

herausgeber und verantwortlicherfRedatteurzLin-Hordenin Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck von G. Bernftr ·«n in Berlin.
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Als eine erste Bezllgsqllene für die Beschaklung einer gediegenOIH
vornehmen, Stil-gerechten

= Wohnungs-Einrichtung =

empfiehlt sich die nirkenommjckto Firma

Societät Berl.Möbel-Tischler
Sonderausslellung von speisezimmernl
Herrenzimmern, Salon nnd Schlaf-

zimmern von 300 N nnllellofaliojrfln
uml

·· — W « «

llerlinsil»H lernsalgmeklrrlrez.

lloirienanliller
« « Möbel:: ::

Potsclamer-str- 75 Mel-Isl- llorlliklnstallvnEillowslrar.

I

Botanxscher Garten-
sclrllnslerNaturparlrBerlin i’ollis·"115«11·ls.lirit1-eokrei. Neu eröffnet

Täglich gr. Mrlttar-l)oppel-l(0nzekte,
la. Bier-Restauäant.KoncättohrersilåndWein-Restaurant.

a I.la. .25 .

«

- lsc;3. .ll·rl
. -j .

BrigcrrhlrizlmgMaleM. . dxpärllgnettzneEli-Z ljerwrlzireF
F---l«.s-:«- .-

Fipk
«

.

s
« .

« .«.v-..--«-«
’

. » i

i
« 'A«

. -.,.
«":,I.".»
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Illllllillklllllllll HcillillsellModeme

in Thüringen für Nervenkranke u Erttziehnngsknken
hysikalisch-diäitetisch geleitete Anstalt mit
r. med cztkl Adolf Pan-may I Sid-tamiliärernfchnrnkten Besitzer: Nervenklrzt

siegst-mach (l-I).
Herrliche-Lage- s Bewährte MethodeXs

Hannovcv

perstionsloss
illustr. Prospekte-

I Kur-hänge-

I Sunitiitskat vk. jin-inqu-

Achselschweiss

sofort- geknehlos und normal durch

es- ,,nqutas-·· m

(gesetzl. gesch) ganz unschädlich. Franko-

Zusendung gegen 75 l)t·g. in Brielmarken.
Echt einzig und allein bei plax Atti(lt,
Berlin c.19. seytlelstln Zla arn fsypxittelrnkt

s- Goch u.SillI. Medaille Parislsoc s

für magere u.Schwaehe!
Blühend. Aussehen, schnelleKörpergewichtss

zunahtnhlvogeFignr
bewirken die bewährt

Pohl’e l er n es-

Niihks nnd Kraft-— bessektss
sind nerverrstätketid, bluti, fett- n. knochens
bildend, regen d. Appetit an, für den Maqcn
außerordentl. leicht berdanlich f. Erwachjcnc
nJlinder. Jn einer Woche schon bis 6 Ptnnd
Zunahme. Garantiert völlig nnfchädth
Viele Danlichreiberr. Karten Mt.4.601rto.
3 Knktoug Mk. 11.—. Frie. p. Nach-minne.

Versandbans »Scol-hecs«,

okokgjomssei-lich hohenltantealtr.ös

bei
Dassel.

leal-l(uranstalt f. nat Heilw. G. Erfolge.
Märchenl1.Lage Wald1)k.,Wassersport,.lngd.
Prosp Equip. Teleph. Ding.Arzt: lJr. schaumlötlel

—soeben erschienen ; 1489:1f9i06:———-

Melleas Meleflcarurn

Der Hexenhammer.
Erste vollständ· deutsche Aus d 0rig.v 1489.
i-. l. W. R. schwillt 3 Tle. 2 M. Geb. 24 N.
Tl I- 6,— M., Ti. n· 8,— M, Ti. In. 6,— M.

Jeder Teil einzeln käuflich.

Es ist unmöglich, d. Geschichte des- Hexen-

Hozesssrichtig zu verstehen, wenn man den
»

enenhammer nicht kennt — aber man kennt I
d. Liesch. der Hexenprozesse, wenn man den i
Hexenharntner gelesen hat! Es ist ein blut-’
triefendes. furchtb. Buch! Keine Folterqualen,
Martern, Unzuchtsdelikte nichts Schreckliches
existiert. dns hierin nicht s. Ausdruck gei. hätte.
Prospekte 1»t-Verzeichnlsse über kultur- und

sittengeschlchti. Werke gratis franko.

"

olnnnislncl I

liaslersaaatokiumnach llr. lahm-no
Kuren m. giftfreien Pflan-

zensätten. schönheitsptege.
Behandlung chron. Leiden,

besonders Pl«anenleiden.

euch Herkul-undW

H. linksdortL Berlin W30, Hahsburgerstn 10.

senachzs
Fri. Dr. med-

szalkay
(Ostr.
IPPU

Dir-. Johann Glau.

sanatorium liir

«a«kk-sa««-e«e» weites-verfi-
Parlt ge PalmengarlmAuslilnliche Prospektefrei-

Lespzig. Dr. med. M. lhle.

IEWMFMWUMSder Männer-
Anskithrlielie Prospekte

mit gerichtl. Urteil u. ärztt. Uutnchteu

gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couverc
Paul Gassen, Köln a. Uh. No. 70. f

»Ihr-—-

ÄlkoholEntzieliungsknren
Kuranstalt Rittergut Nirnbsch a. Bober
Post Reinswalde, Kr. Sag-in in· schlesien

(triiher Rittergut Niendork a. Sch.) Ge-

griindet 1895. Prospekt frei.

senjtätsrat Dr. Lerche,
Alkkecl staut-, Rittergutsbesitzer.

A-

Grossbuchbmcleres
spezialitiit bessere Einbiiude

Mike F- WILL-EspwaIssxssss

knu. inne
neueste Modelle, nur .

Fabrikate zu Origtnnlpreisen
gegen bequeme Tellzahlungen

ohne Preiserhijhung.

119.

Goerz Triöder Binocle,
llsnsoliit«s llacliprismen-Felclstecher,

ErstkL Harmoniums.
Jll. Katalogse kostenfrei

lnliaher
samman ä- cos Herrnann hasche-z
BERLlN sw. ll, sclnineberger str. 9
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Das Beste vom Besten ist

.ots· AlbektPS einzig echte

Puttendörfersche

Trhnelelseii
Waschen Sie sich nur mit dieser

seit mehr als so Jahren
rühmlichstbekannten Toiletteseife
Gegen rauhe, -prödeu.tlecl(igeHaut, beseitigt
somrnerspkossen etc. und ist unerseicht zus-

Ertielung einer zarten, sammeln-enden Haut.
Preis ä papier mit 2 Stück so pig.
—

J Pslcele nur »t. l,25

a n a t o I- s u m s

idyllisch geschätzte Lage
inmitten herrlich. Suchen-
waldes. Vornehm ein-

gerichtete Räume. indivi—
duelle Behandlung von

Nerven- Magen- und

·

Zu beziehendurch die Fabrik
F.W. Pullellckötfet.·8erlinW.3t).-frnhen5lr.21

nlienwaltle hci steter-
Frauenleiden, Gicht, Rheumatismus. Zucker-
krankheit. Elektrische (Licht) Bäder, Bestrah-
lungstherapie, Vibrationsmassage, Thure-
Brandt'scl1e Mag-ge Dampf-Heissluktbäder,
Heilgymnnstik, Licht- Luft- und sonnenbäider,
Liegenalle. Tennisplntz. Prospekte durch den

leitenden Arzt Dr. med. Fritz Buhl-ununt-

Dr. med. Georg Beyer’s sanatorium

kük Zucker-kranke-
chsdckkstkchiclh Residenzstrnsse Eigenes Laboratorium Näh. im Prospekt.

set-litter- Tesstsaits untl Bau

Aktiengesellschaft.
Bilanz per Bl. Dezember 1905.

Aktiva. « LJF
General-Grundstücks-l(onto . . 4377924s26Terrain-Konto steglitz . . 7120526,41
Bau-Konto . . . . . . . 86164696

Bau-inventar-l(onto . . . . . . 1 —

Bureau-lnventnr-l(onto. . . . . 1 .-

Fuhrwerks-Kont0 . . . .

«.
. 600;) —

Versicherungs-Priimien-l(onlo . 1466232
KautionS-Eflelcten-Konto · 11186lz50
Steinen-Konto . . . . . 23Z490;—
Strassenbau-i(autions-i(ont0 Bomo-
Konto-Korrent-Kont0 109128t393
Kasse-Konto .

»

9940

Isguölöst

Passiv-L « Jst

Alitien-l(n ital-Konto . . . . . 4509000
—

Reserveioifdskonto. . · . . . 22695759

Hvpotheken-Schulden-l(onto l 22390000
—

H«ypotheken-schulden-l(0utoll 0400090—

KnutionS-Kont0 . . . . . . . 11180150

Bnuzinsen-K0nt0 I . . · . . -480 —

Briuzinsen-Konto Il . . . . . 2200001
l(onto-l(0rrent-l(onto . . . . . 1007136 60

Gewinn- und Verlust-Konto. . . 81722V
18903150 37

Die Ausznhlung von M·»60.-- kiir jeden
Dividenden- bezw. Zins-Schein No 2 erfolgt
von heute ah bei der tieseltsehnktskasse

und hci dem Bankhnuse carl Neuheit-Setz
hierselbst, lsrnnziisischeslt 14.

Berlin den li. Juni 1906

lierlinerierrainunlklFrist-(Aktiengesellschaft

llliligyaeselhchahlih hohlanihtlushs
ilattz per 31. März 1906.

—-Liiti72 «

KassasBestand . . 616699i48Wechsel-Bestand . . 56019l40
Konto-Korrent-l(onto 4523419l10
KonsortialsKonto . 2309325i79
Effekten-Bestand . 572052968
Grundstück-Konto . . 200000 —-

Mobilinr-Konto . . . . . . . . 1 —

134259943
Passiv-i »s- Use

Aktien-Kapital-Konto 8500000i—

gObligationen-Konto. . · . .

0bligationen-Riickz-Konto . . . 63240—
0hligationen—Zinsen-i(0nto . 14540 —

Dividenden-EinlOs.-l(ont0 · 2020 —

Konto-Korrent-l(ont0 . . 1656366»07
Reserve-Fonds-l(onto . . . . 32537878
Accepte-l(0nto . . . . . . . 250000i—
Reingewinn . . . . 814449j50

.
1·3425994"B

Gen-Inn- u. Verlust-Konto net-Bl. März l906

Dehetf
v

Je
Verwaltungs-kosten incl. Steuern ssoolij
2O,’0Agio auf M. 120000 verioste i

9

eig. Obligationen . . . . . 24001—
Abschrift auf Nod-Konto . . . . 198 50
Reingwtnn . . . . . . . . . 81444950

gosoluE
Kredit

« »Es-)-
Gewinn-Vortrng vom l. 4. 05 . 101327505
Zinsen und Provisionen . . . . 285850I67
Gew. aus Effekt. u. Konsortialgesch. 517871j47

- WITJBei-im den 9. Juni 1906
«

·

lAktiengesellsehaft tiir Montanindustrie
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Dresdner Werkstätten

für Handwerkskunst
EinzelmöbeL Wohnungs — Einrichtung-am
Mitarbeiter die hetvonagendsten Künstler.

Dresdnet Hausgetät (MaschinensMöbel,
Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungss
briefe von Dr. Fried-. Nat-mann, sowie eine

Denkschtift über das Drescknet Hausgekät
Mk. l.50. Dresdnet Gatteumöbel (Pteiss
buch 50 Pf.), Künstletstoffe und Teppich-.
WERKSTATTEN: BLASEWITZERs

STR. l7; VERKAUFS- UND Aus-

sTELLUNGSRÄUME- RINCSTR. Is.

,

IS-
S

» »»».
T

Bremektmve
IIO III

. J gzv

MII .

L

sllordemey - Iujst

Bot-kuns-lmngeoogsselgolqntl«

Stumm - Wyk q. kom — sle —lmkolliq. Rom
Soole von

· I .M II

. Bremen u.tht1elmshaoen. TITTKqIIZ»"««-kaZ
nsch wlln ckcc e ll.s l·c e pp grobe-en Elle-mahn-

Welleke Lläg-schnittStellt-p k r g SIUUOISU

ermea
curopatsche Fahrt

llotftldeutsclter bloyelj



den Verkauf der

Alt-mannig-

Fahrräcker.
Verlangen Sie Pracht-Kaum No. 361 über
Fahrräder u. Zubehörteile gra is und franko,

ehe sie kaufen. — Probe-Fahrrad auch zum Ausnahmepreis. — Pneumatik-
mäntel M 3,70, mit Garantie W 4,50 u. 5,70 — schläuche M 2,80 3,30 u. 3,80.

kasissi Rest-»Ist--HE-LEJIEZEYYEHDÆJSyst-Erg-

hetektlsu .

«

lslsIIWEII lisqkqstr.lsIsTeiepnoea Were
Ektnittelungem Überwachungem Patnillen-Aaslcünfte
auf jed. Platz. — Empfahlen von Iuristen u. ersten Firmen.

Nobenvekajenst erwirbt sich jeder durch

-- ' I d

und Austriaca-Busens-

DTziegscwkkszswkokW
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn

Dbysihalioch-cliätetiscbe cherapie (Naturheilmetbocle).

»-

»»sanatorium Oben-paid
’ ’

bei st. Geile-s- Tempel-.
71Naturheiianstait l. Ran es mit allem Komkort

"

II nach Dr. Lehmann. uch für cis-homoge-
: Oss »"ihedürftige nnd zur Nachk11r. spez.-Aizieji.

-
«

-

--—·-;-- : . zur Behandlung von Frauenkkankhestem
«« « « "

2 herzte, l Aerztin. Dir. Otto Wagner-
Beste Gelegenheit die Kot-- mit einei- sclnveizkelse und

-»

Besuch der Aasstellung In Mailand zu verbinden!

Änslültkh tilgst-. Prospekte Statt-.

Hof-CI ,,()9(3j1j966 wieshaaoa
und jin-Illinois

Etstkiassigeskiaus. AllekfeinstetreieLagenehenKurhaus u.i(gl.«l’heatek.
Zimmer von Mit. 3.—- an. tnit Pension von Mk. 10.— an-

vinx ue cnumpugne
de la maison

Al. Descdtes

»sanatorium
Zackental«

Bahniinie: Wa rmbrunn—schteibe khau.

Fernsprechet 27.

ch. Gardet successeur obenhin-

EperkayLVTsY ist«-iet·sciokk»zu»y1tRiesens-einige
iiir chronische, innere Erkrankungen. neu-

rasthenischenRekonvaleszenten-Zustände,
Diätetische Kuren.

’Douchen, Wasser-, Kohlensäuke-. Heim-.
Wasser- und Licht-Bilder, Besitz-Hungers,
Vibkntionsmassage, lnhnlatorium nach

Dr. l-lekyng. Lustan Liegehalten»

hemmt-Vertreter

Kahn ö: Winter
Wie-I l, caaovagasse 7

»

Palais Rolhschilci

Centrnlwarniasasserlieizunq. elektr. Be-
1euchtjz. Romanlische wlmlgesehützte
tiebelt’kele, nacielholzreiche Lage. see-«
hohe 450 m. Gan-en Jahr Heölknet
Näheres Dr. med. lknktgelk dirig. Arzt
oderAtttniniAttsniion in lieklin s.W.,

Mücken-»n- Ils.

CecitralsDepöl

Fritz Biermann
Berlin

Giischinerstrasse 110.
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Mochzjv

Mymyiocå
auch quantitativ steht unser

»kleine«freien«
über allen deutschen sektrnarkem

Unsere Füllung im Jahre 1905 von

nan 3’-,, Millionen Flaschem genau
3,:;21.c«.85 Hasel-sen, schlägt die zweit-

grcstdte deutsche um fast das Doppelte
und übertrifft ferner die Produktion cler

nie-isten bekannten französischen chams

pagnermarken um Bedeutendesl

T » O
,

linken l- co..name

i J-

oegkiindet 1832.

Für Jus-rate vcxamwortücheRob- BM Druck von G somit-m ca der-lu-


